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1. Das Wesentliche in Kürze 

Projekthintergrund 

Das Duale System der Berufsausbildung 

gerät seit einigen Jahren von zwei Seiten 

unter Druck. Am unteren Rand wird dieser 

Druck in erster Linie durch die nachlas-

sende Fähigkeit des Dualen Systems deut-

lich, bildungsschwächere Jugendliche zu 

integrieren und zu einem erfolgreichen 

Ausbildungsabschluss zu führen. Die Integ-

rationsproblematik der schwächeren Ju-

gendlichen hat sich aber durch die demogra-

fisch bedingte Verringerung der Absolven-

ten und Absolventinnen aus den allgemein-

bildenden Bildungsgängen in den letzten 

Jahren deutlich verringert. Dennoch, dieser 

Trend besteht in den kommenden Jahren 

vermutlich fort, sodass die Bedrohung „von 

unten“ zwar abnimmt, die Betriebe jedoch – 

je nach Beruf und Region unterschiedlich 

stark – künftig zunehmend vor das Problem 

stellt, ausreichend Fachkräftenachwuchs zu 

rekrutieren. 

Gleichzeitig ist die duale Ausbildung im 

Vergleich zum Hochschulstudium für leis-

tungsstärkere Jugendliche immer weniger 

attraktiv. Im Vergleich zur Hochschulbil-

dung vermag es die berufliche Ausbildung 

kaum, bereits zu Ausbildungsbeginn attrak-

tive Karriereoptionen in Aussicht zu stellen. 

Lange Zeit war dies auch nicht Aufgabe der 

dualen Ausbildung, kam doch ein Übergang 

vom quantitativ erheblich stärker besetzten 

Bereich der betrieblich-beruflichen Qualifi-

zierung (Ausbildung und Fortbildung) in 

das quantitativ eher schwach besetzte Seg-

ment der Hochschulqualifizierung nur für 

einen Bruchteil der Individuen in Frage. 

Durch den sozialstrukturellen Wandel der 

Gesellschaft hat sich die Verteilung der 

Heranwachsenden auf Bildungsgänge des 

allgemeinen und beruflichen Qualifizie-

rungssystems jedoch grundlegend geändert. 

Der Übergang von der Industrie- zur 

Dienstleistungs- und Wissensökonomie 

führt zu höheren Qualifikationsbedarfen 

und lässt die berufliche Ausbildung im Du-

alen System gegenüber der tertiären Bil-

dung für Heranwachsende zunehmend we-

niger attraktiv erscheinen. Die stark steigen-

den Quoten der Abiturientinnen und Abitu-

rienten und der Akademikerinnen und Aka-

demiker sind nicht nur Folge des Struktur-

wandels: Aufgrund der meritokratischen 

Logik des Bildungssystems setzen sie das 

Duale System selbst unter Druck. 

Die Folge dieser Entwicklungen ist eine zu-

nehmende Akademisierung, die neben klas-

sischen Fachhochschul- und Universitäts-

ausbildungen immer mehr „andere“ Ausbil-

dungsformen oberhalb der dualen Ausbil-

dung einschließt. 

Unter der Prämisse, dass die Wirtschaft ih-

ren Nachwuchs auch künftig zu großen Tei-

len über die duale Ausbildung rekrutieren 

möchte und diese auch weiterhin als zent-

rale Triebfeder der gesellschaftlichen In-

tegration Jugendlicher dienen soll, der Er-

halt des dualen Systems also bildungspoli-

tisch stark gewünscht ist, stellt sich vor dem 

Hintergrund der skizzierten Entwicklungen 

die Frage, welche Maßnahmen zu ergreifen 

sind, um die Attraktivität des Dualen Sys-

tems und die daran gekoppelten Karriere-

pfade im Beschäftigungssystem zu fördern. 

Unter dem Begriff der Durchlässigkeit las-

sen sich zahlreiche Ansätze zusammenfas-

sen, die einer solchen Attraktivitätssteige-

rung dienen sollen. Die Ansätze nehmen 

teilweise sehr unterschiedliche Aktivitäten 

in den Blick (man vergleiche etwa die Mo-
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dularisierungsdebatte mit Kompetenzfest-

stellungsverfahren zur Aufnahme eines Stu-

diums ohne Abitur), dienen aber alle dem 

Zweck, die Mobilität der Individuen zwi-

schen den einzelnen Stationen des Bil-

dungssystems zu erhöhen. Mit den betrach-

teten Berufslaufbahnkonzepten wird im 

vorliegenden Bericht eine ganz spezifische 

Form der Schaffung von Durchlässigkeit 

näher beleuchtet. Grundsätzlich erfassen 

Berufslaufbahnkonzepte die Gesamtheit al-

ler Aus- und Fortbildungsmöglichkeiten 

rund um einen Beruf. Berufslaufbahnkon-

zepte können sich dabei auf eine rein de-

skriptive, d.h. Transparenz erzeugende 

Funktion berufen oder aber als Konzepte 

zur Um- bzw. Neugestaltung von Qualifika-

tionsabschnitten konzipiert sein. 

Ziele 

Im Projekt „Durchlässigkeit durch Verzah-

nung von Bildungsgängen zu beruflichen 

Laufbahnkonzepten“ wurden im Kern drei 

Ziele verfolgt. Ein wesentliches Ziel be-

stand darin, konzeptionelle Möglichkeiten 

für eine systematische Verzahnung der du-

alen Ausbildung mit den Bildungsgängen in 

Berufsvorbereitung, mit der beruflichen 

Weiterbildung (insbesondere Aufstiegsfort-

bildung) sowie zum tertiären Bereich aus-

zuloten. Dies erfolgte exemplarisch für die 

vier Ausbildungsberufe „Orthopädietech-

nik-Mechaniker/-in“, „Fachkraft für Lager-

logistik“, „Kaufmann/-frau im Einzelhan-

del“ und „Kfz-Mechatroniker/-in“. Verbun-

den hiermit war das zweite Ziel des Projek-

tes, nämlich die Rahmenbedingungen und 

Problembereiche der Implementation von 

beruflichen Laufbahnkonzepten zu erarbei-

ten. Schließlich bestand das dritte Ziel da-

rin, Handlungsempfehlungen zu formulie-

ren, die der Förderung entsprechender Be-

rufslaufbahnkonzepte dienen. 

Aus diesen drei Zielsetzungen haben sich 

im Wesentlichen fünf Fragen ergeben, wel-

che die Arbeit im Forschungsprojekt leite-

ten: Wie können Laufbahnkonzepte, die das 

gesamte horizontale Bildungsspektrum von 

der Berufsvorbereitung bis zum Hochschul-

studium integrieren, effektiv gestaltet wer-

den? Wie lassen sich bestehende Bildungs-

gänge auf den verschiedenen Niveaustufen 

des (Berufs-)Bildungssystems, idealerweise 

mit möglichst umfangreichen Synergien, 

verzahnen, um die Durchlässigkeit des Bil-

dungssystems weiter zu erhöhen? Welche 

Voraussetzungen sind für die Implementa-

tion von Laufbahnkonzepten gegeben? 

Welche beruflichen Karrieren werden durch 

die Laufbahnkonzepte am Arbeitsmarkt vo-

raussichtlich tatsächlich eröffnet? Wie las-

sen sich auf dem Weg von der vorberufli-

chen Bildung zum Hochschulstudium indi-

viduell erworbene Kompetenzen als Be-

standteile der nächsthöheren bzw. einer 

weiteren Qualifizierungsebene anrechnen? 

Methodik 

Die Arbeiten im Forschungsprojekt lassen 

sich zu zwei größeren Projektphasen ver-

dichten, die jeweils der Beantwortung der 

dargestellten Fragestellungen dienten. In 

der ersten Phase wurde zunächst der For-

schungsstand zum Thema Berufslaufbahn-

konzepte entfaltet und bewertet. Nach einer 

Sichtung der in der Literatur vorfindlichen 

Ansätze zu Berufslaufbahnkonzepten er-

folgte in der ersten Projektphase zunächst 

für die vier exemplarisch gewählten Ausbil-

dungsberufe eine Analyse aller relevanten 

Ordnungsmittel der diesbezüglichen dualen 

Ausbildung sowie in den ihnen in derselben 

Domäne vorauslaufenden Bildungsgängen 

der Berufsvorbereitung sowie in den ihnen 

potenziell nachfolgenden Fortbildungsmaß-

nahmen und Studiengängen (Ausbildungs- 
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und Prüfungsordnungen, Rahmenlehrpläne, 

Ausbildungspläne/sachliche und zeitliche 

Gliederung, Ausbildungsberufsbild, Studi-

enordnungen etc.).  

Zudem wurden zu einem sehr frühen Zeit-

punkt des Projektes leitfadengestützte Ex-

perteninterviews mit Vertreterinnen und 

Vertretern von Unternehmen, Kammern, 

Sozialpartnern und Lehrerverbänden durch-

geführt. Ziel hierbei war es, den Ist-Stand 

und die Perspektiven von Laufbahnkonzep-

ten aus Sicht relevanter Akteure im Feld auf 

Chancen und Herausforderungen berufli-

cher Laufbahnkonzepte zu erfassen. Abge-

schlossen wurde die erste Phase schließlich 

mit einer SWOT-Analyse, welche die struk-

turellen Stärken und Schwächen sowie die 

Chancen und Herausforderungen der Ver-

zahnung der Bildungsgänge um die vier ge-

wählten dualen Ausbildungsberufe herum 

deutlich machen sollte und damit den Aus-

gangspunkt der zweiten Projektphase mar-

kierte. 

Tragende Säule in der zweiten Projektphase 

waren ebenfalls leitfadengestützte Inter-

views, diesmal aber mit Vertreterinnen und 

Vertreter der ausgewählten Berufe, um de-

ren Sicht auf die Umsetzbarkeit von Berufs-

laufbahnmodellen zu eruieren. Parallel dazu 

wurden in einer quantitativen Online-Befra-

gung Weiterbildungsteilnehmerinnen und 

Weiterbildungsteilnehmer aus allen vier 

Berufsbereichen zu Bildungs- und Beschäf-

tigungsaspirationen, zu Rahmenbedingun-

gen der Weiterbildungsteilnahme sowie zur 

wahrgenommenen Verzahnung an den 

Übergängen Ausbildung/Aufstiegsfortbil-

dung und Aufstiegsfortbildung/Studium be-

fragt. Schließlich wurde auf Basis der ver-

dichteten Ergebnisse aus den Expertenge-

sprächen an der Universität Duisburg-Essen 

ein Expertenworkshop durchgeführt, um 

die im Projektzeitraum ermittelten Rahmen-

bedingungen und Möglichkeiten zur Ent-

wicklung von Laufbahnkonzepten zu vali-

dieren. 

Zentrale Ergebnisse 

Sowohl die Curriculumanalyse als auch die 

Expertengespräche machten deutlich, dass 

die Flexibilisierung der Qualifizierungs-

strukturen um die vier hier exemplarisch be-

trachteten Ausbildungsberufe herum durch 

Modularisierungsansätze, Anrechnungs-

möglichkeiten und ein breites Angebot von 

Aufstiegs- und Anpassungsfortbildungen 

bereits sehr weit fortgeschritten ist. Je nach 

Beruf sind die Bildungsangebote auf unter-

schiedlichen Niveaustufen sehr differen-

ziert ausgebaut und dabei zum Teil modular 

strukturiert und untereinander verzahnt. So 

ist etwa in der Orthopädietechnik eine 

starke Verzahnung der Aufstiegsfortbil-

dung mit dem tertiären Bereich bereits in 

doppelter Hinsicht etabliert: Zum einen 

können Inhalte der modular aufgebauten 

Meisterfortbildung auf einen fachlich ein-

schlägigen Bachelorstudiengang angerech-

net werden. Zum anderen werden Inhalte 

dieses Bachelorstudiums als Teile der Meis-

terprüfung anerkannt. Dieses Beispiel lässt 

sich auch stellvertretend für den Befund 

heranziehen, dass die Wissenschaftsorien-

tierung bisweilen bereits in Bildungsgängen 

der beruflichen Weiterbildung verankert ist 

und letztere damit grundsätzlich auf ein Stu-

dium im tertiären Bereich vorbereitet. 

Die große Heterogenität der Qualifizie-

rungsmöglichkeiten, insbesondere auf den 

Ebenen der Aufstiegsfortbildung und An-

passungsqualifizierung geht allerdings mit 

einer enormen Intransparenz der Qualifizie-

rungsoptionen einher. Die Heterogenität der 

Qualifizierungsangebote führt damit zu 
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Problemen der Regelung von Anrechnungs-

möglichkeiten und Zugangsvoraussetzun-

gen auf Seiten der Stakeholder sowie zu 

Schwierigkeiten hinsichtlich der Planbar-

keit von Karrierewegen auf Seiten der Bil-

dungsnachfragenden. Damit erscheint die 

Konstruktion eines „One Size Fits All-

Laufbahnkonzeptes“, das sämtliche Karrie-

rewege für alle Berufe gleichermaßen struk-

turiert und abbildet, von Grund auf ausge-

schlossen. Berufslaufbahnkonzepte sind 

also berufsspezifisch zu denken. Da die 

enorm heterogenen und ausdifferenzierten 

Qualifizierungswege zudem offensichtlich 

durch die Bedarfe des Beschäftigungssys-

tems begründet sind, erscheinen auch sol-

che Formen von Laufbahnkonzepten wenig 

sinnvoll, die der Vorstellung einer Wegbe-

reitung möglichst „geradliniger“ Laufbah-

nen entsprechen. Eine Sicht auf Berufslauf-

bahnkonzepte, bei der das berufliche Re-

gime dem akademischen grundsätzlich un-

terlegen ist, ein Abschluss des tertiären Be-

reichs also als wünschenswerter Endpunkt 

der Qualifizierungslaufbahn definiert ist, 

erscheint über diesen beschäftigungsprakti-

schen Einwand hinaus auch aus der bil-

dungspolitischen Sicht problematisch, weil 

er die schwer erkämpfte Formel der Gleich-

wertigkeit (wenn auch nicht Gleichartig-

keit) von beruflichem und akademischem 

Regime konterkariert. 

Als weiterer wichtiger Befund stellte sich 

heraus, dass die eigentlich durchaus wün-

schenswerte, weil strukturelle Durchlässig-

keiten befördernde verstärkte Berücksichti-

gung informell und non-formal erworbener 

Kompetenzen derzeit faktisch nicht stattfin-

det und auch von den Experten mit mehr o-

der weniger großer Skepsis betrachtet wird. 

Hierzu passt, dass ein grundsätzlicher Kon-

sens der befragten Expertinnen und Exper-

ten im Festhalten am etablierten Berufskon-

zept bestand. Obgleich die in den einzelnen 

Berufsbereichen deutlich zutage tretenden 

Flexibilisierungs- und Modularisierungsan-

sätze darauf hinweisen, dass sich die Vor-

stellungen von diesem Berufskonzept 

durchaus gewandelt haben, lehnten die Ex-

pertinnen und Experten umfassende Berufs-

bildungsreformen im Sinne einer Modulari-

sierung der Ausbildungsstrukturen oder der 

umfangreichen Berücksichtigung non-for-

mal und informell erworbener Kompeten-

zen ab. Die Begründungsmuster zeigten da-

bei sowohl Vorbehalte gegenüber der Um-

setzbarkeit solcher umfassender Flexibili-

sierungskonzepte, welche nicht aus dem un-

mittelbar beruflich-betrieblichen Bedarf 

„von innen heraus“ entstehen, als auch vor-

wiegend organisationspolitische Interessen. 

Insoweit sind Berufslaufbahnkonzepte poli-

tisch nur unter der Bedingung durchsetzbar, 

dass sowohl den organisationspolitischen 

Interessen als auch den (sehr häufig be-

triebs-)spezifischen Qualifizierungsbedar-

fen der Wirtschaft (einschließlich der be-

trieblich spezifischen Rekrutierungsstrate-

gien des Fachpersonals) unbedingt Rech-

nung zu tragen ist. 

Viele der Befunde aus den Expertengesprä-

chen und der Curriculumanalyse werden 

von den Ergebnissen der Online-Befragung 

noch einmal unterstrichen. Die hier vorge-

nommene Betrachtung der Mikroperspek-

tive der Weiterbildungsteilnehmenden ver-

weist auf Handlungsbedarfe in den Berei-

chen Markt- und Anrechnungstransparenz, 

Finanzierung von Weiterbildung und Stu-

dium sowie Etablierung von didaktisch-cur-

ricularer Verzahnung an den Schwellen 

Ausbildung/Weiterbildung und Weiterbil-

dung/Studium. 
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So zeigte sich eine breite Aufstiegsorientie-

rung über sämtliche betrachtete Berufsfel-

der hinweg, die allerdings überwiegend auf 

der Meisterebene endet. Ursächlich für die 

Skepsis gegenüber der Aufnahme eines 

fachlich einschlägigen Studiums ist in erster 

Linie der mit einem Studium verbundene fi-

nanzielle Aufwand (insbesondere die Op-

portunitätskosten durch Lohnverzicht), der 

nach einer bereits kostenintensiven Auf-

stiegsorientierung mit Blick auf ein mehr-

jähriges Studium für einen Großteil der be-

ruflich Qualifizierten kaum zu tragen ist o-

der zumindest wenig attraktiv erscheint. 

Inhaltliche Überschneidungen zwischen 

Ausbildung und Fortbildung werden nicht 

nur von den Expertinnen und Experten, son-

dern auch von den Weiterbildungsteilneh-

menden mehrheitlich als sinnvolle und not-

wendige Vertiefungen interpretiert. 

Schließlich äußern die Teilnehmenden 

mehrheitlich den Wunsch nach transparen-

teren Weiterbildungsstrukturen. 

Mit Blick auf die Gestaltung von Berufs-

laufbahnkonzepten verweist also auch die 

Betrachtung der Mikroperspektive der Wei-

terbildungsteilnehmenden zum einen noch 

einmal darauf, dass Berufslaufbahnkon-

zepte stets berufsspezifisch auszugestalten 

sind, da nicht nur die Qualifizierungswege 

in den verschiedenen Berufen, sondern auch 

die jeweiligen individuellen Bildungsaspi-

rationen zu heterogen sind. Zum anderen 

machen die Befunde den Nutzen deutlich, 

der bereits von solchen Berufslaufbahnkon-

zepten ausgeht, die in erster Linie Transpa-

renz über die Qualifizierungsmöglichkeiten 

um einen Ausbildungsberuf herum erzeu-

gen sollen, dabei jedoch die bestehenden 

Ordnungsmittel und curricularen Konstruk-

tionsprinzipien weitestgehend unangetastet 

lassen. 

Empfehlungen 

Vor dem Hintergrund der zentralen Ergeb-

nisse wurden Gestaltungsempfehlungen 

entwickelt, die sich im Kern drei Bereichen 

zuweisen lassen. 

1. Verzahnung von Bildungsgängen zu be-

ruflichen Laufbahnkonzepten beobach-

ten und begleiten 

Bezogen auf die unmittelbare Konstruktion 

von Laufbahnkonzepten legt das Festhalten 

der Akteure am Berufsprinzip zunächst Zu-

rückhaltung auf der bildungspolitischen 

Makroebene nahe. Berufslaufbahnkonzepte 

liegen, wenn auch nicht explizit als solche 

benannt, bereits vor und entwickeln sich. 

Diese Entwicklung „von innen heraus“ soll 

beobachtet (siehe auch Empfehlungsbe-

reich zwei), aber nicht durch strukturelle 

Initiativen (Modularisierung, Anerken-

nungsverordnungen) berufsübergreifend 

forciert werden. Die Ergebnisse der Studie 

lassen darauf schließen, dass sich die Ver-

zahnung von Bildungsgängen aufgrund der 

berufsinternen Bedarfe und Aushandlungs-

prozesse künftig weiter erhöht. Gleichwohl 

sollte dieser Prozess auf der bildungspoliti-

schen Makroebene durch die Förderung von 

Forschungs- und Entwicklungsvorhaben 

belgleitet werden. Dringender Forschungs-

bedarf besteht erstens zur didaktischen, also 

konkret inhaltlichen Verzahnung der Bil-

dungsgänge über die unterschiedlichen 

DQR-Niveaustufen hinweg. Auch wenn die 

Expertinnen und Experten sowie die befrag-

ten Maßnahmeteilnehmenden die inhaltli-

chen Überschneidungen zwischen Ausbil-

dung, Fortbildung und Studium mehr als 

notwendige Ergänzungen denn als redun-

dant eingeschätzt haben, besteht ein Bedarf 

an weiterer Forschung, um in curricularer 

Feinarbeit inhaltliche Überschneidungen zu 

ermitteln, die eine weitere Verzahnung der 
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Bildungsgänge befördern können. Zweitens 

besteht erheblicher Forschungsbedarf be-

züglich der betrieblichen Rekrutierungs- 

und Qualifizierungsstrategien, da die Ent-

wicklung von Berufslaufbahnkonzepten 

ohne die Berücksichtigung der betriebli-

chen Realitäten zu kurz greift. Drittens ist 

vor dem Hintergrund der offensichtlichen 

Defizite in der Anerkennung non-formal 

und informell erworbener Kompetenzen 

auch die weitere Erforschung von unter-

schiedlichen Methoden der Kompetenzfest-

stellung und -anerkennung voranzutreiben. 

2. Transparenz schaffen 

Die Projektgruppe empfiehlt dem BMBF, 

Transparenz über die bereits heute beste-

henden Möglichkeiten zur Gestaltung der 

beruflichen Laufbahn zu verbessern. Konk-

ret wird die Einrichtung einer Metadaten-

bank empfohlen, welche die jeweils berufs-

spezifisch typischen Qualifizierungsmaß-

nahmen übersichtlich darstellt und erläutert. 

Ziel dieser Empfehlung ist es, den Dialog 

der bildungspolitischen Akteure mit Blick 

auf eine stärkere Verzahnung von Bildungs-

gängen zu fördern und die Planbarkeit von 

Bildungskarrieren auf Seiten der Individuen 

zu erhöhen. 

Ein erster, ebenfalls vom BMBF geförderter 

Ansatz liegt mit der Internetplattform zum 

IT-Weiterbildungssystem bereits vor. Diese 

Plattform sollte systematisch ausgebaut, auf 

andere Berufe erweitert und öffentlichkeits-

wirksam beworben werden. 

Bei der Abbildung der berufsspezifischen 

Laufbahnkonzepte ist darauf zu achten, von 

einem bildungspolitischen Primat abzuse-

hen, also nicht ausschließlich die Qualifi-

zierungsmöglichkeiten des regulären Bil-

dungssystems zu berücksichtigen, sondern 

insbesondere auch die betriebliche Rekru-

tierungs- und Qualifizierungspraxis in den 

Blick zu nehmen. Um die Qualifizierungs-

möglichkeiten und -bedarfe möglichst um-

fassend und transparent abbilden zu kön-

nen, empfiehlt die Projektgruppe die Ein-

richtung von berufs- oder zumindest bran-

chenspezifischen Round-Tables, die unter 

Leitung des BMBF mit Fachvertreterinnen 

und -vertretern aus Ausbildung, Weiterbil-

dung und Tertiärbereich sowie mit Vertre-

terinnen und Vertretern der Forschung be-

setzt sind.  

3. Flankierende Maßnahmen am Über-

gang in den Tertiärbereich 

Trotz des Ausbaus der formalen Möglich-

keiten, mit einer beruflichen Qualifizierung 

in den Tertiärbereich einzutreten, sind die 

Hürden, ohne klassische Hochschulzu-

gangsberechtigung ein Studium aufzuneh-

men, nach wie vor unübersehbar hoch. Vor 

dem Hintergrund der Ergebnisse und der 

Annahme, dass die Förderung der Hoch-

schulzugänge von beruflich Qualifizierten 

weiter vorangetrieben werden soll, emp-

fiehlt die Projektgruppe mehrere Maßnah-

men am Übergang in den Tertiärbereich. 

Hierzu gehört zunächst der Ausbau finanzi-

eller Förderung in denjenigen Bereichen, in 

denen das betriebliche Finanzierungsenga-

gement gering ausgeprägt ist, also im Terti-

ärbereich selbst sowie – je nach Lage in den 

verschiedenen Berufsbereichen – auch in 

der Aufstiegsfortbildung. Möglichkeiten 

zur weiteren Förderung bestehen etwa im 

Ausbau der Zuschüsse im Rahmen von BA-

föG und Meister-BAföG sowie über eine 

Anpassung der Karenzzeiten zur Rückzah-

lung des Meister-BAföG bei Aufnahme ei-

nes fachlich einschlägigen Studiums.  

Eine weitere Bedingung für funktionierende 

Übergänge in den Tertiärbereich besteht in 
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der Verbesserung der Kooperationsstruktu-

ren, insbesondere in der Erhöhung der Ko-

operationsbereitschaft seitens der Hoch-

schulen. Die Projektgruppe empfiehlt, den 

Dialog mit den Akteuren des Tertiärbe-

reichs zu verstärken. Ein Ziel dieses Dia-

logs liegt darin zu eruieren, inwiefern in 

künftigen Hochschulcurricula die Verknüp-

fung arbeitsprozessorientierter und wissen-

schaftlich orientierter Prinzipien umgesetzt 

werden kann, um ein bildungsbereichsüber-

greifendes Verständnis von curricularen 

Schnittstellen und Schnittmengen zu errei-

chen. Darüber hinaus wäre zu prüfen, wie 

zusätzliche Bildungsangebote geschnitten 

und finanziert werden können (z.B. Wissen-

schaftspropädeutika, Einführungskurse), 

um fachwissenschaftlich-theoretische Defi-

zite, die aus dem sehr klar handlungsorien-

tierten beruflichen Regime zwangsläufig re-

sultieren, aufzuarbeiten. 

Kapitelübersicht 

Kapitel 2 erläutert den Kontext, innerhalb 

dessen die Ziele und Fragestellungen der 

Studie bearbeitet werden und benennt die 

einzelnen Ziele und Forschungsfragen noch 

einmal ausführlich. Kapitel 3 führt die For-

schungsmethodik der einzelnen Analyse-

methoden (Curriculumanalyse, Expertenin-

terviews, Online-Erhebung und Workshop) 

differenziert aus. Das Kapitel ist anhand 

dieser Analysemethoden untergliedert. 

Diese Gliederungslogik spiegelt den Ar-

beitsverlauf im Forschungsprojekt nicht 

exakt wider – so wird in Kapitel 3.2 sowohl 

das Design der ersten Expertengespräche 

als auch das der zweiten Expertengespräche 

vorgestellt. Obwohl erstere zu Beginn der 

Studie, letztere in einer späten Phase und 

teilweise nach der Online-Befragung statt-

fanden, ist dieses der Orientierung der inte-

ressierten Leser/-in eher dienlich als eine 

Kapitelstruktur, die sich exakt am zeitlichen 

Aufbau des Projektes orientiert. Auch das 

vierte Kapitel, welches die zentralen Analy-

seergebnisse wiedergibt, orientiert sich an 

den einzelnen Analyseschritten. Methodik 

und Ergebnisse sind somit weitestgehend 

voneinander getrennt, sodass Leser/-innen, 

die eine Kurzlektüre bevorzugen, nach Ka-

pitel 2 direkt zu Kapitel 4 springen können. 

Das fünfte Kapitel fasst die wesentlichen 

Befunde pointiert zusammen und schließt 

mit Handlungsempfehlungen und Imple-

mentationsbedingungen zur Umsetzung 

von Berufslaufbahnkonzepten ab. Konsta-

tiert wird dabei auch weiterer Forschungs-

bedarf. 
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2. Problemstellung und Skiz-

zierung des Gegenstandsbe-

reichs 

2.1  Bildungspolitische Einord-

nung 

Berufliche Bildungsgänge und insbesondere 

die Berufe des dualen Kernsystems im Be-

rufsbildungssystem sind neben der Heraus-

forderung des demografischen Wandels und 

der drohenden Facharbeiter/-innen-Lücke in 

besonderer Weise von grundlegenden ge-

sellschaftlichen Wandlungsprozessen be-

troffen. Dies betrifft vornehmlich: 

1. Den sozialstrukturellen Wandel der Ge-

sellschaft, der sich im Trend zur Wis-

sensgesellschaft und zur Verwissen-

schaftlichung beruflich verfasster Arbeit 

beim Übergang in eine Dienstleistungs- 

und Wissensökonomie niederschlägt 

(Uhly/Troltsch 2009). Die erheblichen 

Veränderungen in den Berufs- und Qua-

lifikationsstrukturen haben den Wandel 

durch ein deutliches Upgrading be-

schleunigt, was den Kernsektor der be-

rufliche Bildung bedroht, da bis 2030 die 

Quote der Akademiker/-innen um fast 25 

Prozent steigt und die Zahl der beruflich 

Ausgebildeten um ca. 20 Prozent zu-

rückgehen wird (vgl. Severing/Teichler 

2013: 9). Die abnehmende Attraktivität 

der beruflichen Bildungsgänge korres-

pondiert u.a. mit der im Grundsatz meri-

tokratischen Logik des Bildungssystems, 

die möglichst hohe formale Abschlüsse 

mit entsprechenden Bildungsrenditen 

und rates of return belohnt. 

2. Die dramatische Verschiebung des tradi-

tionellen Gefüges im bisher geschichte-

ten Bildungssystem. Deutlich wird dies 

nicht nur an der erheblich angestiegenen 

Akademiker/-innen-Quote, sondern es 

lässt sich auch an den markanten Um-

schichtungen am unteren Ende des Qua-

lifikationsspektrums, d.h. unterhalb des 

Systems beruflich qualifizierender Aus-

bildung (Übergangssystem) ablesen. In 

der Konsequenz lässt sich daraus ablei-

ten, dass das bundesdeutsche Berufsbil-

dungssystems erstens eine „geringe In-

tegrationskraft bei leistungsschwächeren 

Jugendlichen“ aufweist, zweitens „im 

Vergleich zu einem Studium“ durch „ab-

nehmende Attraktivität für leistungs-

starke Jugendliche“ charakterisiert ist 

und dass sich diese gegenläufigen Pro-

zesse drittens „vor dem Hintergrund ei-

ner Verringerung der schieren Quantität 

von Jugendlichen“ vollziehen (Severing 

2013: 1). 

3. Den seit den 90er Jahren des letzten Jahr-

hunderts eingesetzten Europäisierungs-

prozess, der mit der Forderung nach Mo-

dularisierung der beruflichen Bildung 

begann und der im Tertiärbereich mit 

dem Bologna-Prozess (Reform gestufter 

BA/MA Studiengänge) und der Einfüh-

rung von ECTS und ECVET für die all-

gemeine und berufliche Bildung seine 

Fortführung und Umsetzung erfahren 

hat. Die ergriffenen strukturellen Maß-

nahmen und Instrumente (z.B. DQR) 

zielen im Kontext der vielschichtigen 

Bemühungen zur Schaffung einer Archi-

tektur des Lebenslangen Lernens darauf 

ab, Differenzierung und Flexibilisierung 

des bundesdeutschen Berufsbildungs-

systems herbeizuführen (u.a. Forderung 

nach höherer Durchlässigkeit, schnelle-

rer Durchlaufzeiten, nach der Umset-

zung lebenslangen Lernens (besonders 

auch durch Anrechnung non-formal und 

informell erworbener Kompetenzen, vgl. 
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etwa die Arbeiten im Kontext von AN-

KOM), ferner durch das Bemühen um 

bessere Anschlussmöglichkeiten im un-

teren (Übergangssystem) wie auch im 

oberen Segment (Tertiärbereich). 

Eine Reaktion auf die angedeuteten Struk-

turprobleme, mit denen sich die berufliche 

Bildung konfrontiert sieht, ist die Entste-

hung eines in dieser Form neuen Tertiärbe-

reiches, der unter dem Begriff „Akademisie-

rung der Berufswelt“ (vgl. Alesi/Teichler 

2013; Schultz/Hurrelmann 2103; Kuda u.a. 

2012) neben akademischen Fachhochschul- 

und Universitätsabschlüssen auch be-

stimmte höhere Formen der beruflichen 

Qualifizierung mit einschließt (Berufsaka-

demien, duale Studiengänge, Meister-plus-

Ebene), ohne dass diese beruflichen Qualifi-

zierungsformen (nach OECD, UNESCO und 

Eurostat: auf ISCED Level 5B bzw. tertiary 

B) allerdings mit der notwendigen Trenn-

schärfe akademisch-universitär sind: Über 

Jahrzehnte war das Nebeneinander eines im 

internationalen Vergleich geringen Anteils 

(1994: 22%, vgl.  Alesi/Teichler 2013: 28) 

universitär-akademischer Ausbildung und 

eines quantitativ umfassenderen Systems be-

ruflich-betrieblicher Ausbildung „geradezu 

konstitutiv“ (Severing/Teichler 2013: 13) 

und die Durchlässigkeit zwischen diesen 

beiden Bereichen äußerst gering; der beruf-

lich-betriebliche Qualifizierungsweg 

schöpfte seine Attraktivität sogar wesentlich 

daraus, dass „nur für wenige ... die Frage im 

Raum stand, ob man den Weg wechseln kön-

nen und sollte“ (Severing/Teichler 2013: 

13). 

Da in Deutschland nach wie vor „kein Kon-

zept tertiärer Bildung jenseits der Hoch-

schulbildung“ existiert (Alesi/Teichler 

2013: 29), spiegelt sich diese Dichotomie 

zwischen beruflichen und akademischen 

Karrierepfaden darin wider, dass beruflicher 

und akademischer Bildung grundverschie-

dene Kompetenzkonzepte zu Grunde liegen. 

Diese konzeptionelle Differenz zwischen 

beruflich und akademisch geprägter Kompe-

tenz führte etwa im Kontext der Diskussion 

um die Niveaueinstufung des DQR zu der 

Formel, es handele sich bei beruflichen und 

akademischen Abschlüssen auf allen Stufen 

um grundsätzlich „gleichwertige“, nicht aber 

um „gleichartige“ Kompetenzen: „die glei-

chen Niveaustufen müssen daher grundsätz-

lich auf verschiedenen Bildungswegen er-

reichbar“ sein. In der Folge werden den drei 

obersten „Niveaustufen (6-8) neben den 

Hochschulbildungsniveaus ... daher auch 

hoch spezialisierte berufliche Qualifikatio-

nen zugeordnet werden“ (DQR 2011). 

Insgesamt konstatieren Alesi und Teichler 

(2013: 30) für die durch die europäische Ent-

wicklung vorangetriebene bildungspoliti-

sche Debatte in Deutschland seit etwa 1995 

„eine graduelle Paradigmenverschiebung“ 

(Alesi/Teichler 2013: 30), die sich durch 

mehrere Befunde belegen lässt: erstens 

durch die Forderung nach der Steigerung der 

Quote der Hochschulabsolventinnen und -

absolventen; zweitens durch die Umsetzung 

des Bologna-Prozesses, der sowohl zu stär-

kerer Berufsorientierung als auch zu kürze-

ren Studienzeiten führte (jedenfalls für den 

BA); drittens durch das Entstehen des tertiä-

ren Bereiches, der dennoch dichotom seg-

mentiert bleibt (s.o.); viertens zeugt die De-

batte um die Akademisierung von Erzieher- 

und Gesundheitsberufen eine höhere Akzep-

tanz akademischer Bildung für berufliche 

Bildungsgänge; fünftens betonen die Auto-

ren (2013: 32), dass sich die „positive Ein-

schätzung einer hohen Durchlässigkeit von 

Berufsbildung und Hochschulstudium deut-

lich verbreitert“ habe, was zur Abkehr von 
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der Befürchtung führte, dass „hohe Durch-

lässigkeit die Stabilität des Systems der be-

ruflichen Bildung gefährde“ (Alesi/Teichler 

2013: 32). Der KMK-Beschluss (KMK 

2009) hat inzwischen in allen Bundesländern 

zu einer deutlichen Öffnung des Hochschul-

zuganges geführt, zugleich aber auch die 

Diskussion um Anerkennungsregelungen 

beruflicher Vorqualifikationen und geeig-

nete Verfahren der Kompetenzfeststellung 

befeuert, die – u.a. auch durch die Exzellenz-

initiative – zu einer in dieser Form neuen 

vertikalen Binnendifferenzierung des tertiä-

ren Bereiches geführt hat (s.o.). 

Obwohl die Rekrutierung von Hochschulab-

solventinnen und -absolventen durch Indust-

rieunternehmen, Klein- und Mittelbetrieben 

und selbst bei Betrieben des Handwerks in 

der Regel über unternehmensexterne Aus-

schreibungen erfolgt, war in der Vergangen-

heit der berufliche Aufstieg jenseits des 

Hochschulniveaus im Wesentlichen stärker 

durch den Pfad der innerbetrieblicher Perso-

nalentwicklung dominiert. Während also 

Großunternehmen wie etwa Siemens („Sie-

mens Professional Education, ..., vom Me-

chatroniker bis zum Master of Engineering“) 

Fortbildungen und verzahnte, bedarfsge-

rechte Weiterbildungsangebote über das ge-

samte Spektrum der ISCED-Level entwi-

ckeln und anbieten und so ihren Personalbe-

darf gleichsam weitreichend intern abdecken 

können, verfügen die meisten Klein- und 

Mittelbetriebe sowie Betriebe des Hand-

werks nicht über die erforderlichen Ressour-

cen, um derartige Karriere- und Aufstiegs-

pfade aus eigener Kraft zu entwickeln (vgl. 

Dobischat/Düsseldorff 2013). 

Zwar sind berufliche Karrierepfade sowohl 

im Hochschulsegment als auch im berufsbil-

denden Bereich weitgehend über formale 

Zertifizierungen bzw. Berechtigungen mög-

lich, aber im Gegensatz zu dem offeneren, 

stärker wissensbasierten und weniger be-

rufsorientierten Kompetenzerwerb in der 

akademischen Karriere ist der Prozess des 

beruflichen Kompetenzerwerbs sehr viel 

stärker durch Erfahrungslernen im Prozess 

der Arbeit, d.h. durch Arbeits- und Ge-

schäftsprozessorientierung im unmittelbaren 

Tätigkeitsfeld geprägt, weshalb hier infor-

melles und non-formales Lernen im Arbeits-

prozess sowie das Erfahrungswissen eine 

ungleich größere Bedeutung erhält (vgl. Be-

cker 2011: 5). Dieser Aspekt von Erwerb 

und Ausbau „beruflicher Handlungsfähig-

keit“ (§ 1 BBiG) auf formalen, aber eben 

auch auf non-formalen Wegen gewinnt da-

her bei der Analyse bzw. der Modellierung 

von Berufslaufbahnkonzepten eine zentrale 

Bedeutung, was den Einsatz von Kompe-

tenzfeststellungs- und Anerkennungsverfah-

ren notwendig machen wird (vgl. ZDH 

2007: 14ff.). 

2.2 Konturen des                           

Berufslaufbahnkonzeptes  

Unter den zuvor skizzierten Rahmensetzun-

gen, die das System der dualen Ausbildung 

in eine Zangenbewegung mit Druckpunkten 

am oberen und unteren Rand bringen, ist die 

Frage aufgeworfen, wie die Attraktivität des 

Dualen Systems zu steigern ist und welche 

Rolle bzw. welche Impulsgebung dabei be-

rufliche Bildungswege spielen können, die 

in ihrer Gestaltungskonzeption als „Auf-

stiegsberufe“ karrierefördernd und -struktu-

rierend sind. Aber schon an dieser Stelle 

liegt ein bedeutendes Problem, denn es ge-

lingt der beruflichen Ausbildung im Ver-

gleich zur hochschulischen Ausbildung nur 

unzureichend, bereits im Stadium der Aus-

bildungsplatzvergabe den Bewerberinnen 
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und Bewerbern attraktive Karriereoptionen 

zu eröffnen. Vor diesem Hintergrund erhält 

das Postulat der Durchlässigkeit zwischen 

Allgemeiner und Berufsbildung mit der Per-

spektive der Chancengleichheit eine neue 

Dimension, und zwar insofern, als die Figur 

der Durchlässigkeit im Sinne einer notwen-

digen Verzahnung und Schaffung von An-

schlussmöglichkeiten auf allen Ebenen des 

Bildungssystems unter diesen Bedingungen 

geradezu eine Existenzfrage beruflicher ver-

fasster (Fach-)Arbeit darstellt. Aber nicht 

nur die Frage nach der Schaffung von 

Durchlässigkeit im Bildungssystem, und 

zwar durch die Herstellung horizontaler und 

vertikaler ordnungspolitischer Verknüpfun-

gen, spielt eine herausragende Rolle, son-

dern die Frage des Brückenschlags und der 

Reaktionen zwischen politischen Entschei-

dungsprozeduren in der Bildungspolitik und 

der betrieblichen Realität hinsichtlich der 

verbindliche Überführung von Bildungszer-

tifikaten in attraktive betriebliche Karriere-

muster mit der personalpolitischen Verspre-

chung dauerhafter Kontinuität, Stabilität und 

Statussicherung ist als offenes und nichtbe-

antwortetes Problem sowohl auf Seiten der 

Subjekte als auch der betrieblichen Instituti-

onen zu markieren. Dies gilt vor allem für 

die Betriebe, denn an dieser Stelle ist ein er-

heblicher Forschungsbedarf über die Muster 

der betrieblichen Rekrutierungsstrategien zu 

reklamieren. Die Oberflächigkeit in den 

Rekrutierungs- und Sortierungsverläufen, 

wie sie z.B. im Konzept der fehlenden Aus-

bildungsreife (vgl. Dobischat/Kühnlein/ 

Schurgatz 2012; Wahle 2014) zur Anwen-

dung kommen, greifen auf jeden Fall zu 

kurz. Letztlich bleibt zu bedenken, dass die 

Konzeptionierung von Berufslaufbahnkon-

zepten zwei unterschiedliche Gestaltungsre-

gimes mit einer verschiedenartigen Steue-

rungslogik betreffen, denn während die 

Hochschulen vornehmlich einer (ordnungs-

)politischen Steuerung unterliegen, agiert 

die Wirtschaft insbesondere in arbeitsmarkt-

politischer Perspektive, was eine Konzept-

entwicklung nicht konfliktfrei macht. 

Vor allem im Handwerk entstehen durch die 

demografische Entwicklung und den Trend 

zur Akademisierung Probleme in der Nach-

wuchsrekrutierung, so dass Forderungen 

nach mehr Durchlässigkeit im Bildungssys-

tem und höherer Arbeitsmarktflexibilität zu-

nehmen. Als ein Ziel der Attraktivitätsstei-

gerung der dualen Ausbildung und die Wett-

bewerbsfähigkeit im Vergleich zu akademi-

schen Karrierewegen wird die Strategie der 

Weiterentwicklung des Berufsbildungssys-

tems in Form von Berufsfamilien propagiert 

(vgl. Brötz/Schapel-Kaiser/Schwarz 2008; 

Esser 2009; Brötz 2009). In dem Konzept 

der „Berufsfamilie“ sollen keine Berufe zu-

sammengelegt, verquickt oder verschränkt 

werden. Die Idee ist es vielmehr, artver-

wandte und affine Berufe, für die sich in Tei-

len Übereinstimmungen in ihren Kompe-

tenzanforderungen identifizieren lassen, zu 

einer gemeinsamen Gruppe von Berufen zu 

bündeln, um für diese Gruppe typische 

Kernkompetenzen ableiten zu können. Diese 

gemeinsame Basis der die Einzelprofile die-

ser Berufe miteinander verbindenden Kern-

kompetenzen „prägt den Charakter“ dieser 

Gruppe von Berufen und konstituiert sie da-

her als „Berufsfamilie“ (Brötz/Schapel-Kai-

ser/Schwarz 2008: 24). Eine Neuordnung 

durch die Zusammenfassung von Berufen 

mit gemeinsamen Kernkompetenzen würde 

eine Beschulung von Auszubildenden in ge-

meinsamen Lernfeldern über weite Strecken 

der Ausbildung ermöglichen und so die Vo-

raussetzung für mehr Durchlässigkeit und 

Arbeitsmarktflexibilität schaffen. So könn-



Seite | 18  

  

ten Qualifizierungsangebote an Schnittstel-

len zwischen den Berufen eingerichtet oder 

ein Wechsel während der Ausbildung in ei-

nen anderen Beruf derselben Berufsfamilie 

erleichtert werden. In diesem Kontext muss 

der Ansatz des Berufslaufbahnkonzepts stär-

ker berücksichtigt werden, welcher zur Dif-

ferenzierung und Flexibilisierung von beruf-

lichen Bildungsgängen und Karrierepfaden 

beiträgt (vgl. Born 2012). 

In Berufslaufbahnkonzepten wird die Ge-

samtheit aller Aus- und Fortbildungsmög-

lichkeiten, orientiert an formalisierten und 

zertifizierten Aus- und Weiterbildungsange-

boten in einem Beruf erfasst. Ein Berufslauf-

bahnkonzept ist in Berufsbildungsabschnitte 

gegliedert, die als unterschiedliche Stufen 

bzw. Ebenen dargestellt werden (vgl. Benner 

2009). Die Bildungsabschnitte stehen für 

eine in sich abgeschlossene Berufsbildungs-

einheit mit einem eigenständigen Berufsbil-

dungsziel, die mit öffentlich-rechtlichen 

Prüfungen – als Element der Qualitätssiche-

rung – abgeschlossen werden. Die Abbil-

dung von (Berufs-)Bildungsangeboten in 

Form von Berufslaufbahnkonzepten schafft 

das Potenzial, Übergänge zwischen den ein-

zelnen „Bildungsstationen“ und Zugänge zu 

den jeweiligen Aus- und Fortbildungsange-

boten transparent darzustellen. Eine konzep-

tionelle Öffnung der Berufspfade durch Mo-

dularisierung – unter Beibehaltung des Be-

rufsprinzips – und der konsequente An-

schluss der beruflichen Bildung an die 

Struktur des DQR würden sowohl die Über-

gänge in der beruflichen Aus- und Fortbil-

dung durchlässiger gestalten als auch Über-

gangspassagen in den hochschulischen Be-

reich verbessern. Beim Zugang in den tertiä-

ren Sektor spielen insbesondere die Anrech-

nung von beruflichen Kompetenzen oder 

formalisierten Abschlüssen und die An-

schlussfähigkeit der Curricula eine zentrale 

Rolle, um die Akzeptanz der dualen Ausbil-

dung zu erhöhen. Dabei gilt es, auch die Per-

sonengruppe der Studienabbrecher/-innen 

zu berücksichtigen und diesen präzise aufzu-

zeigen, wie und an welcher Stelle sie mit den 

bereits erbrachten hochschulischen Leistun-

gen in die berufliche Bildung einsteigen 

können (vgl. Esser 2013; vgl. BMBF 2014: 

90; s. ZDH 2013). 

Erste Ansätze zu beruflichen Laufbahnkon-

zepten finden sich bei Marty (2001) sowie 

vor allem seitens des ZDH (ZDH 2002; Es-

ser 2003; ZDH 2006a; Esser 2007; ZDH 

2007; ITB 2010; zuletzt Becker 2011), der 

seit etwa 2002 mit dem Konzept „Berufliche 

Handlungskompetenz in breitbandig diffe-

renzierten Handwerksberufen“ und später in 

den Überlegungen zu „Berufslaufbahnkon-

zepte in Berufebaukästen als Karrierewege 

für alle Handwerksberufe“ (ZDH 2007: 9ff.) 

erste Profilgebungen, die auf Differenzie-

rung und Flexibilisierung von beruflichen 

Bildungsgängen und Karrierepfaden abzie-

len, ohne dass das gerade im Dualen System 

konstitutive Prinzip der beruflichen Ver-

fasstheit von Arbeit unterlaufen werden soll, 

vorgelegt haben. Daher orientiert sich das 

Konzept des ZDH einerseits an den formali-

sierten und zertifizierten Aus- und Weiter-

bildungsangeboten von der Berufsorientie-

rung über die Berufsausbildung zur Meister-

qualifizierung bis hin zum „Meister plus“ 

bzw. „Bachelor professional“ versucht indes 

über Modularisierung eine konzeptionelle 

Öffnung dieser Pfade zu erreichen und zu-

gleich den Anschluss an die inzwischen vor-

gegebene Struktur des DQR von Niveau-

stufe eins bis acht zu erreichen (siehe dazu 

Esser 2003). Entsprechende Modellversuche 

mit dem Handwerk sind bereits seit 2004 
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(BIBB Modellversuch 2007) für das Kfz-

Handwerk umgesetzt worden; Rehbold und 

Heinsberg (2011) haben das Konzept für die 

Gesundheitshandwerke überprüft (vgl. im 

Überblick Becker/Krebs/Spöttl 2011), so 

dass erste Ergebnisse im Hinblick auf Um-

setzbarkeit und Passfähigkeit des Modells 

vorliegen. Ebenso liegen inzwischen umfas-

sendere wissenschaftliche Studien zur Ge-

samtbewertung des Ansatzes vor (vgl. 

Spöttl/Bremer/Grollmann/Musekamp 2008; 

Hoffschroer 2009; ITB 2010). 

2.3  Ziel/Fragestellung 

Die vorliegende Untersuchung ist von drei 

Zielen geleitet. Zunächst galt es, für vier 

exemplarische Ausbildungsberufe konzepti-

onelle Möglichkeiten auszuloten, eine syste-

matische Verzahnung der dualen Ausbil-

dung mit der vorberuflichen Bildung, der be-

ruflichen Weiterbildung und dem tertiären 

Bereich zu eruieren. Dabei sollten zweitens 

Rahmenbedingungen für die Implementa-

tion solcher verzahnten Laufbahnkonzepte 

herausgearbeitet und drittens Handlungs-

empfehlung zur Förderung von Bildungs-

gängen zu beruflichen Laufbahnkonzepten 

formuliert werden. Verbunden mit diesen 

Zielsetzungen sind fünf zentrale Fragestel-

lungen, die sich im Wesentlichen aus der 

Leistungsbeschreibung des Auftraggebers 

ergaben, darüber hinaus jedoch im Rahmen 

der vertieften theoretischen Auseinanderset-

zung mit dem Gegenstandsbereich zu Be-

ginn des Projektes weiter ausdifferenziert 

wurden: 

1. Wie können in der beruflichen Bildung 

breitbandige Laufbahnkonzepte, die das 

gesamte horizontale Bildungsspektrum 

von der Berufsvorbereitung bis hin zur 

Hochschulebene integrieren, gestaltet 

werden? 

2. Inwiefern lassen sich die bestehenden 

Bildungsgänge in den unterschiedlichen 

Teilsystemen der Berufsbildung (Be-

rufsvorbereitung, Ausbildung, Weiter-

bildung, Studium) strukturell und didak-

tisch-curricular verzahnen, um die 

Durchlässigkeit des Bildungssystems zu 

verbessern? 

3. Welche Voraussetzungen sind für die 

Implementation solcher breitbandigen, 

umfassenden Laufbahnkonzepte in die 

Berufsbildungspraxis gegeben? 

4. Welche Karriere werden im Rahmen die-

ser Laufbahnkonzepte eröffnet? 

5. Wie lässt sich im Rahmen der Berufs-

laufbahnkonzepte sicherstellen, dass auf 

dem Weg von der Erstausbildung über 

die berufliche Weiterbildung bis hin zur 

tertiären Bildung eine Anrechnung der 

individuell erworbenen Kompetenzen 

erfolgt? 

Einer Beantwortung dieser Fragestellungen 

wurde im Rahmen von zwei Projektphasen 

nachgegangen. Die erste Phase diente zu-

nächst der Erarbeitung und Bewertung des 

Forschungs- und Diskussionsstandes zum 

Thema „Berufslaufbahnkonzepte“, die prin-

zipiell auch die gesamte Durchlässigkeitsde-

batte der letzten Jahrzehnte einschließt. Ana-

lysiert wurde zum einen der Status Quo exis-

tierender Ansätze; hierzu zählen u.a. die Mo-

dellversuche der Vergangenheit (vgl. BIBB 

2006), die Strukturvorschläge des ZDH 

(2004 und 2007), von Esser (2002, 2003 und 

2007) sowie die vorliegenden Vorschläge 

und Entwürfe von Becker u.a. (2011), vom 

ITB (2010), von Rehbold/Heinsberg (2011) 

sowie von Becker/Krebs/Spöttl (2011). Fer-

ner erfolgte in diesem Arbeitsschritt die 

Analyse von Instrumenten, die aktuell im 

Kontext anderer Zielsetzungen bereits ein-

gesetzt sind und die sich gleichzeitig im 
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Sinne von Synergieeffekten für Berufslauf-

bahnkonzepte nutzen lassen (Diskussion um 

die Anerkennung von Kompetenzen im 

Sinne des Lebenslangen Lernens, die 

EQR/DQR-Diskussion, Modularisierungs-

ansätze, Prüfungsverfahren, gängige Ver-

fahren zur Verkürzung von Ausbildungszei-

ten sowie Kompetenzfeststellungsverfah-

ren). 

Ein weiterer Arbeitsschritt in der ersten 

Phase bestand in der sich über alle acht 

DQR-Niveaustufen erstreckenden Analyse 

der Ordnungsmittel (Ausbildungs- und Prü-

fungsordnungen, Rahmenlehrpläne, Ausbil-

dungspläne, Ausbildungsberufsbilder, Stu-

dienordnungen) der vier exemplarisch aus-

gewählten Berufe. Im Fokus standen dabei 

die Fragen nach der Umsetzbarkeit eines Be-

rufslaufbahnkonzeptes, nach den Faktoren, 

die für eine stärkere Verzahnung der einzel-

nen Qualifikationsabschnitte förder- und 

hinderlich sind, nach der Anerkennung von 

Teilkompetenzen und damit auch nach der 

Passung der in den jeweiligen Qualifizie-

rungsabschnitten vorherrschenden Regimes 

(etwa berufliches Regime in der Ausbildung 

und akademisches Regime im Studium). 

Neben den durch die Leistungsbeschreibung 

festgelegten Berufen „Kraftfahrzeugmecha-

troniker/-in“ sowie „Kaufmann/Kauffrau im 

Einzelhandel“ wurden für die Untersuchung 

die Berufe „Orthopädietechnik-Mechani-

ker/-in“ sowie „Fachkraft für Lagerlogistik“ 

ausgewählt. 

Der Beruf Orthopädietechnik-Mechaniker/‐

in zählt zu den außerordentlich anspruchs-

vollen (reinen) Handwerksberufen und ver-

langt in den beiden Bereichen Orthetik und 

Prothetik Fachkenntnisse aus unterschied-

lichsten Berufsfeldern (Medizin, Biologie 

und Biomechanik,); der Bildungsgang ver-

fügt über ein fast lückenlos ausgebautes Sys-

tem von Aufstiegsqualifikationen über einen 

Karrierepfad von der Berufsausbildung bis 

in den Tertiärbereich hinein (z.B. Medizin- 

und Elektrotechnik). Andererseits erfordert 

dieser Beruf als dualer Beruf, der Arbeiten 

und Lernen in Geschäfts- und Arbeitsprozes-

sen vereint, auf allen Niveaustufen ein hohes 

Maß an handwerklicher Fertigkeit, ist also 

insofern als Beruf an der Schnittstelle zwi-

schen überwiegender Wissens- und vorwie-

gend an konkreten Arbeitsprozessen orien-

tierter Berufsarbeit situiert. Gleichzeitig 

existieren bereits ausgearbeitete und stan-

dardisierte Fortbildungsangebote bis zum 

Master-Abschluss, so dass hier zu erwarten 

war, dass konzeptionelle Ansätze eines „Be-

rufslaufbahnkonzeptes“ bereits in Konturen 

erkennbar und relativ einfach zu modellieren 

sind. 

Bei dem Beruf der Fachkraft für Lagerlogis-

tik handelt es sich um einen facettenreichen 

und verantwortungsvollen Beruf, der als an-

erkannter Ausbildungsberuf nach dem Be-

rufsbildungsgesetz (BBiG) branchenüber-

greifend, im Besonderen in Betrieben mit 

Lagerhaltung, sowohl in Industrie- und Han-

delsunternehmen wie im Handwerk und bei 

Speditionen und Logistikdienstleistern zum 

Einsatz kommt. Er zeichnet sich neben 

Kernaufgaben im Kontext logistischer Pla-

nung und Organisation durch eine große 

Brandbreite an Tätigkeiten aus, denen ein 

flexibles und komplexes Anforderungsprofil 

vor allem in den Bereichen Organisation, 

Planung, systematisches Denken, Kommu-

nikation, technisches Verständnis, Fremd-

sprachen und sportliche Leistungsfähigkeit 

gegenübersteht. Daneben gewährt der Beruf 

ein hohes Potenzial an Entwicklungsmög-

lichkeiten. Weiterbildung und Aufstieg bie-

ten sich in vielfältigen Bereichen und auf 
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verschiedenen Ebenen vom Meister und 

Techniker über Fach- und Betriebswirte/Be-

triebswirtinnen/Fachkaufleute bis hin zu 

Fachschul- und Hochschulabschlüssen. In-

sofern wurde dieser Beruf aufgrund seiner 

Vielfältigkeit auf der mittleren Qualifizie-

rungsebene ausgewählt. Er steht für eine 

Reihe von Berufen, deren Vielfältigkeit für 

die Entwicklung von Berufslaufbahnkon-

zepten eine enorme Herausforderung dar-

stellt. 

Die umfassende Curriculumanalyse wurde 

in der ersten Phase mit einer SWOT-Analyse 

beendet, welche die strukturellen Stärken 

und Schwächen der ausgewählten Berufs-

karrieren unter dem Aspekt von Verzahnung 

und Durchlässigkeit deutlich machen sollte, 

um damit einen soliden und verlässlichen 

Ausgangspunkt für die zweite Projektphase 

zu erhalten. Die Ergebnisse der Curriculum-

analyse flossen ganz wesentlich in die For-

mulierung und Diskussion der berufsspezifi-

schen Laufbahnkonzepte ein, wie sie sich im 

Ergebnisteil dieses Berichtes finden. In ei-

nem weiteren Arbeitsschritt der ersten Pro-

jektphase wurde der Überblick über den Ist-

Stand und Perspektiven von Berufslaufbahn-

konzepten mit leitfadengestützten Experten-

interviews mit Akteuren und Stakeholdern 

der beruflichen Bildung erweitert. 

Die Auswahl der Gesprächspartner/-innen 

orientierte sich an der Notwendigkeit, allge-

meine und spezifische Informationen und 

Hinweise zu erhalten, die weniger aus einer 

berufsfeld-, sondern aus der akteursspezifi-

schen Perspektive (Unternehmen, Kam-

mern, Sozialpartner, Lehrerverbände) for-

muliert sind. Es ging bei diesen Gesprächen 

nicht in erster Linie um curriculare Details 

der ausgewählten Berufe, sondern um die 

Gesamtperspektive und die angestrebten 

Ziele einschließlich der akteursspezifischen 

Kritik am bestehenden Gefüge der berufli-

chen Bildungsgänge, und zwar einschließ-

lich der berufsbildungspolitischen Aspekte, 

die bei dem Thema Durchlässigkeit und Ver-

zahnung eine wesentliche Rolle spielen. Die 

Ergebnisse der Interviews wurden ebenfalls 

im Rahmen der SWOT-Analyse berücksich-

tigt. 

Im Zentrum der zweiten Projektphase stand 

die konzeptionelle Weiterentwicklung der 

Berufslaufbahnkonzepte, in deren Mittel-

punkt jeweils die vier exemplarisch gewähl-

ten Ausbildungsberufe liegen. Hierzu wur-

den erneut leitfadengestützte Interviews ge-

führt, hier jedoch mit Vertreterinnen und 

Vertretern der vier ausgewählten Berufe. 

Ziel war es zum einen, die bestehende curri-

culare Anschlussfähigkeit (strukturell, di-

daktisch, organisatorisch) der Aus- und Fort-

bildungsmöglichkeiten sowie die An-

schlussfähigkeit zum tertiären Bereich zu er-

fassen und darüber hinaus die jeweils berufs-

spezifische Motivation zur Gestaltung und 

Verbesserung von beruflichen Karrierewe-

gen und die Risiken, Grenzen und Chancen 

einer stärkeren Modularisierung sowie die 

Zielgruppen der betrieblichen Nachwuchs-

rekrutierung zu eruieren. Ferner dienten die 

Informationen dazu, die Detailkritik an den 

gegenwärtigen Strukturen und die Vorstel-

lungen zur Modellierung von Strukturen und 

Curricula der Berufslaufbahnkonzepte in 

vier berufsspezifische Berufslaufbahnkon-

zepte und ein gemeinsames Rahmenkonzept 

zu überführen. 

Der Entwicklung von berufsspezifischen 

Berufslaufbahnkonzepten diente auch eine 

quantitative Befragung von Weiterbildungs-

teilnehmerinnen und -teilnehmern aus den 

vier exemplarisch gewählten Berufen. In der 

Online-Befragung wurden die Bildungs- und 



Seite | 22  

  

Beschäftigungsaspirationen, Rahmenbedin-

gungen der Weiterbildungsteilnahme (Fi-

nanzierung, zeitliche Belastung etc.) sowie 

die von den Teilnehme-

rinnen und Teilnehmern 

wahrgenommene Verzah-

nung der Bildungsgänge 

von der Ausbildung über 

Weiterbildung bis hin 

zum Studium eruiert. 

Diese Informationen aus 

der Subjektperspektive 

erschienen notwendig und 

sinnvoll, um die Entwick-

lung von berufsspezifi-

schen Berufslaufbahn-

konzepten auf ein breite-

res Fundament zu stellen, 

das auch die Mikroebene 

der Teilnehmenden be-

rücksichtigt. Tatsächlich 

lieferte die Betrachtung 

der Subjektperspektive 

Informationen, welche allein durch die Ana-

lyse der Ordnungsmittel sowie durch die Be-

schäftigung mit der Perspektive der Exper-

tinnen und Experten nicht hätten offen ge-

legt werden können. Der finale Arbeits-

schritt vor Anfertigung dieses Berichts be-

stand in der Durchführung eines Experten-

workshops, welcher der Validierung der im 

Projektzeitraum entwickelten Eckpunkte be-

rufsspezifischer Laufbahnkonzepte diente. 

Abbildung 1 gibt einen Überblick zu den 

einzelnen Arbeitsphasen im Projekt. 

 

 

 

 

 

 

3. Forschungsdesign 

Abbildung 1: DuBiLako – Projektphasen 

 

3.1  Curriculumanalyse 

Das vorliegende Kapitel fasst die methodi-

sche Anlage der Curriculumanalyse zusam-

men. Hier erfolgte eine umfassende Ausei-

nandersetzung mit den konstitutiven Ord-

nungsmitteln und weiteren Dokumenten 

(Ausbildungsordnungen, Rahmenlehrpläne, 

Studienordnungen, Berufsbildungsgesetz 

etc.) der Aus- und Fortbildung sowie des ter-

tiären Bereichs in den vier exemplarisch un-

tersuchten Berufen. 

Die übergeordnete Zielsetzung der Curricu-

lumanalyse bestand darin, Schnittstellen und 

Schnittmengen zwischen den einzelnen Bil-

dungsgängen auf den unterschiedlichen ho-

rizontalen Niveaustufen des Qualifizie-
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rungssystems herauszuarbeiten sowie Poten-

tiale zur Anrechnung von in vorgelagerten 

Qualifizierungsabschnitten zu identifizieren. 

Diese Zielsetzung korrespondiert mit der 

Frage nach der curricular-didaktischen Ver-

zahnung von Bildungsgängen als Vorausset-

zung einer erhöhten Durchlässigkeit und zu-

nehmenden Flexibilisierung und Schnellig-

keit im Erwerb beruflicher Qualifikationen 

und Kompetenzen. Schließlich wurden diese 

Informationen genutzt, um berufsspezifische 

Berufslaufbahnkonzepte zu skizzieren. 

Über die Curriculumanalyse sollten also di-

daktische Verknüpfungen von beruflicher 

Erstausbildung und Fortbildung und Stu-

dium identifiziert werden. Zudem galt es zu 

prüfen, inwiefern Kontinuitäten als stabili-

sierende Faktoren von Berufslaufbahnkon-

zepten bereits heute möglich sind. Auf dem 

Status Quo der vorliegenden Ordnungsmit-

tel, Gesetztestexte usw. waren demnach Op-

tionen auf sinnvolle Kombinationen von 

Erstausbildung, Arbeitserfahrungen, berufli-

cher Fortbildung und Studienangeboten zu 

prüfen – immer im Interesse einer verbesser-

ten Durchlässigkeit zwischen Ausbildung, 

Fortbildung und tertiärer Bildung. 

Entsprechend dieser Zielsetzung bot es sich 

an, die Curriculumanalyse für jedes Berufs-

feld separat vorzunehmen. So wurden in ei-

nem ersten Arbeitsschritt die Aus-, Fortbil-

dungs- und Studienordnungen in den betref-

fenden Berufsfeldern gesammelt und archi-

viert. Da der tertiäre Sektor sehr heterogen 

ist und sich spezifischen dualen Ausbil-

dungsberufen und den darauf aufbauenden 

Aufstiegsfortbildungen in aller Regel eine 

Vielzahl von Studienmöglichkeiten zuord-

nen lässt, wurden aus der Vielzahl an Studi-

engängen jeweils wenige exemplarisch aus-

gewählt, die unter dem Anspruch der erhöh-

ten Durchlässigkeit durch die Verzahnung 

von Bildungsgängen geeignete Aufschlüsse 

hinsichtlich der Kontinuität von beruflicher 

Aus-, Fortbildung und Studium liefern. Oh-

nehin bildeten die hier exemplarisch be-

trachteten Ausbildungsberufe den Nukleus 

der Laufbahnkonzepte. Die untersuchten 

Materialien zu den einzelnen Studiengängen 

dienten also als solide Basis für den didak-

tisch-curricularen Vergleich mit Aus- und 

Fortbildungsordnungen bzw. Rahmenlehr-

plänen der Berufsausbildung, um Verzah-

nungsmöglichkeiten zwischen Aus- und 

Fortbildung und Anhaltspunkte für inhaltli-

che Übereinstimmungen der relevanten Pro-

file in der beruflichen Aus- und Fortbildung 

mit Bachelor- sowie Masterstudiengängen 

zu gewinnen. Folgende Ordnungsmittel wur-

den untersucht: 
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Tabelle 1: Übersicht über die untersuchten Ordnungsmittel der Erstausbildung, Fortbildung und des 

Studiums in den Berufsfeldern Einzelhandel (IH/HwEx), Logistik (IH/HwEx), Kraftfahrzeug (Hw/IH), 

Orthopädietechnik (Hw) 
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In einem zweiten Arbeitsschritt waren Kri-

terien festzulegen, auf deren Basis die aus-

gewählten Materialen auszuwerten waren. 

Nach den Vorüberlegungen der Projekt-

gruppe hängen Durchlässigkeitspotenziale 

zwischen den einzelnen Qualifizierungsab-

schnitten und damit die Möglichkeit zur 

Entwicklung von Laufbahnkonzepten, die 

über eine Transparenzschaffung hinausge-

hen und etwa auch zur Verkürzung der 

Durchlaufzeiten im Berufsbildungssystem 

hin zum Studium dienen sollen, insbeson-

dere von folgenden Problembereichen ab: 

 Profil und Schneidung der Berufe 

 Arbeits-, Geschäftsprozess- und Wis-

senschaftsorientierung 

 Kompetenzorientierung 

 Abstimmung der Ordnungsmittel. 

Profil und Schneidung der Berufe 

Die jeweiligen Profile und der Zuschnitt der 

einzelnen Berufe sind insoweit besonders 

relevant, als diese auf Tätigkeitsschwer-

punkte und Einsatzgebiete verweisen. Da-

bei bilden die empirische Bekanntheit spe-

zieller Einsatzgebiete und deren trenn-

scharfe Beschreibung die Voraussetzung 

der Zuschneidung. Daraus resultiert, dass 

diese Einsatzgebiete und die darauf bezoge-

nen Ausbildungsinhalte in der Curriculum-

analyse verglichen und interpretiert werden  

 

müssen, um zu eruieren, inwieweit die Zu-

schneidung zweckmäßig bzw. sinnvoll ist. 

Damit ließe sich die Frage beantworten, ob 

bestehende Zuschneidungen einzelner Be-

rufe weiterhin plausibel sind bzw. ihre Be-

rechtigung haben oder ob es nicht vielmehr 

Innovations- bzw. Flexibilisierungsbedarfe 

gibt (vgl. Bolder et al. 2012; Berufsbildung 

2020; Euler 2013; Tiemann 2013). Diese 

Analyse würde eine umfangreiche Untersu-

chung rechtfertigen, zu der hier nur erste 

Anhaltspunkte gewonnen wurden. 

Arbeits-, Geschäftsprozess- und Wissen-

schaftsorientierung 

Der kontinuierliche Wandel der modernen 

Arbeitswelt impliziert einen erhöhten und 

permanenten Anpassungsdruck der Produk-

tions-, Geschäfts- und Dienstleistungspro-

zesse. Die in diesem Zusammenhang ste-

henden Veränderungen von Arbeitsplätzen 

und beruflichen Anforderungen stellen die 

berufliche Aus- und Fortbildung vor große 

Herausforderungen. Eine zentrale Frage ist 

diesbezüglich, wie diese Aufgabe durch 

aufeinander abgestimmte Aus- und Fortbil-

dung bewältigt werden kann. Soweit Ar-

beits- und Geschäftsprozessorientierung die 

Ausbildungsberufe und die Inhalte der be-

ruflichen Fortbildung bestimmen und damit 

das Referenzsystem für die Konstruktion 

curricularer Ziele darstellen, ist es evident 
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zu untersuchen, auf welchem Konzept die-

ser Prozesse die jeweiligen Aus-, Fortbil-

dungs- und Studienordnungen basieren und 

wie sich dieses Konzept jeweils dort curri-

cular niederschlägt (vgl. Bosch 2014). 

Kompetenzorientierung 

Mit der Ausrichtung der Berufsprofile an 

betriebliche Arbeits- und Geschäftspro-

zesse korrespondiert die Orientierung an 

dem didaktischen Leitbild der beruflichen 

Handlungskompetenz. Demzufolge müssen 

Lerninhalte, Aus- und Fortbildungsgegen-

stände und Studieninhalte in den Ordnungs-

mitteln als ganzheitliche Kompetenzen aus-

gewiesen sein. Curricular ist also zu berück-

sichtigen, dass berufliche Handlungskom-

petenz im Rahmen der Lösung konkreter 

Arbeitsaufgaben und -aufträge erfolgt und 

demnach durch betriebliche Anforderungen 

kontextuiert ist. Diesbezügliche didaktische 

Leitkategorien sind die enge Verknüpfung 

von Fach- und Erfahrungswissen, selbstver-

antwortliches, flexibles, teamorientiertes 

Handeln und selbst gesteuertes Lernen (vgl. 

Czycholl 2001; Bremer 2005; Howe/Ber-

ben 2005; Nickolaus 2008). Daraus resul-

tierte für die Curriculumanalyse die Frage, 

auf welchem Niveau die Kompetenzorien-

tierung vor allem der Aus- und Fortbildung 

in den Ordnungsmitteln eingelöst ist und 

wie kompatibel das Verständnis von beruf-

licher Handlungskompetenz in Aus- und 

Fortbildung mit den für die Aufnahme eines 

Studiums vorausgesetzten Kompetenzen 

ist. 

Abstimmung der Ordnungsmittel 

Die Frage nach der inhaltlichen Abstim-

mung der Curricula im Bereich der berufli-

chen Aus- und Fortbildung besitzt im Kon-

text des beschleunigten Wandels der traditi-

onellen Arbeits- zur modernen Dienstleis-

tungs- und Wissensgesellschaft gleicherma-

ßen in betriebs- wie volkswirtschaftlicher 

Perspektive hohe Relevanz. Die zuneh-

mende Flexibilisierung und Schnelligkeit 

im Erwerb beruflicher Qualifikationen und 

Kompetenzen verweisen auf eine erhöhte 

Durchlässigkeit durch die Verzahnung von  

Bildungsgängen zu beruflichen Laufbahn-

konzepten. Dabei steigt vor dem Hinter-

grund permanenter Veränderungen in allen 

Berufsfeldern, so beispielsweise im Kraft-

fahrzeug-Techniker-Handwerk, die Not-

wendigkeit, vorhandene Flexibilitätspoten-

tiale der gegebenen Aus-, Fortbildungs- und 

Studienordnungen stärker zu nutzen und 

diese zudem als Anpassungsoptionen auf  

der Basis breitbandiger Berufslaufbahnkon-

zepte zu stärken (vgl. Esser 2007; Fromm-

berger/Friese 2010; Frommberger 2012; 

Meerten 2012). Das bedeutet für die Curri-

culumanalyse, sowohl Möglichkeiten der 

inhaltlichen Abstimmung der Curricula der 

konstitutiven Ordnungsmittel als auch An-

näherungspotentiale der beruflichen Aus- 

und Fortbildung an die Hochschule zu iden-

tifizieren. 

Die Curriculumanalyse orientierte sich 

schließlich an folgendem Strukturmodell 

(siehe hierzu auch die Arbeiten von Hui-

singa (2005) und Frommberger (2013)): 
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Tabelle 2: Strukturmodell der Curriculumanalyse 

 

Die herangezogenen Kriterien lassen sich 

drei übergeordneten Gruppen zuweisen. 

Zunächst wurde geprüft, welche grundle-

genden Gestaltungsprinzipien für die Curri-

cula jeweils bestimmend sind und an wel-

chem zeitlichen Aufbau sich die Bildungs-

gänge jeweils orientieren. Die Betrachtung 

der curricularen Gestaltungsprinzipien lie-

ferte wichtige Hinweise zur Kompatibilität 

und zum Anrechnungspotenzial verschiede-

ner Bildungsgänge. Die zweite Gruppe an 

Analysekategorien umfasst im Kern die 

Funktionen der jeweiligen Qualifizierungs-

abschnitte und die damit verbundenen Zu-

gangsvoraussetzungen. Zuletzt wurden 

auch die Inhalte betrachtet. Aus zeitlichen 

Gründen war eine didaktische Feinanalyse 

ausgeschlossen, die eigentlich nötig wäre, 

um eine vollständige Analyse der Verzah-

nungsmöglichkeiten zu leisten. Eine Ausei-

nandersetzung mit den jeweiligen Lernor-

ten, mit den jeweiligen Tätigkeiten, auf  

 

 

welche die Qualifizierungsabschnitte vor-

bereiten sollen, und damit auch mit dem an-

gestrebten Qualifikations- und Kompetenz-

profil sowie schließlich mit den didakti-

schen Leitkategorien sollten immerhin An-

haltspunkte für die didaktisch-curriculare 

Verzahnung liefern. 

Leitend für die Untersuchung curricularer 

Verzahnungen der konstitutiven Ordnungs-

mittel in den vier einschlägigen Berufsfel-

dern war ein Curriculumbegriff, der insbe-

sondere berufs- und berufsfeldspezifische 

Inhalte und Ziele umfasst. Die diesbezügli-

chen Curriculumelemente der in der obigen 

Übersicht zusammengestellten Aus- und 

Fortbildungsordnungen bzw. Rahmenlehr-

pläne der Berufsausbildung und der Modul-

handbücher sowie Studienordnungen aus-

gewählter Hochschulen verweisen auf das 

jeweilige Gestaltungsprinzip, die Funktio-

nen, den Leitgedanken und die Strukturva-

riablen in den betreffenden Berufsfeldern 

Curriculares  

Gestaltungsprinzip 
Funktionen Inhaltskataloge 

Arbeits-, Geschäftsprozess- und 

Wissenschaftsorientierung 

Didaktische Funktion Standardi-

sierung beruflicher Qualifikati-

ons- und Kompetenzprofile, Ab-

schlüsse 

Lernorte 

Situationsprinzip 

(Orientierung an beruflichen 

Handlungen) 

Ordnungspolitische Funktion 

(Zuständigkeiten, Abschluss, 

Berechtigungen) 

Lehr-/Lernprozesse: Didaktische 

Leitkategorien (Instruktion, Hand-

lungsorientierung, selbstgesteuertes 

Lernen, non-formales Lernen, wis-

senschaftliches Arbeiten) 

Orientierung an beruflichen 

Handlungskompetenzen 

Zugangsvoraussetzungen Qualifikationsprofil 

(kognitiv: berufliche Fertigkeiten, 

Kenntnisse, Fähigkeiten) 

Persönlichkeitsprinzip (Orientie-

rung an persönlicher Entwick-

lung) 

Kompetenzprofil 

(fachlich, sozial, personal) 

Zeitlicher Aufbau  
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und damit auf die unterschiedlichen Quali-

fikationsebenen der Berufe, wie sie in den 

Ordnungsmitteln verankert sind.  

In einem weiteren Schritt der Curriculum-

analyse wurde die Sichtung und Bewertung 

der relevanten Ordnungsmittel um eine 

SWOT-Analyse ergänzt. Die SWOT-Ana-

lyse erfolgte dabei nicht berufsspezifisch, 

sondern auf einer übergeordneten Ebene 

über alle Berufe hinweg. Entsprechend 

dienten hier auch nicht die berufsspezifi-

schen Dokumente als wesentliche Grund-

lage, sondern solche auf der Makroebene, 

wie das Berufsbildungsgesetz und die vor-

liegenden Informationen zum europäischen 

und deutschen Qualifikationsrahmen. Auch 

die in den frühen Expertengesprächen ge-

wonnen Einschätzungen der Stakeholder 

wurden für SWOT-Analyse berücksichtigt. 

Abbildung 2: SWOT-Matrix 

Die zentrale Funktion der SWOT-Matrix 

besteht im Aufzeigen von möglichen resul-

tierenden Strategien bezogen auf die einzel-

nen Problemlagen und damit in der Chance, 

die Strategien zur Problembeseitigung ge-

zielt auf Umsetzbarkeit und Effektivität zu 

prüfen. Insoweit fungiert die SWOT-Matrix 

nicht nur als Zusammenfassung des unter-

suchten Ist-Zustandes, sondern dient vor al-

lem auch der konkreten (Weiter-)Entwick-

lung von Berufslaufbahnkonzepten in den 

vier ausgewählten Berufen. Demnach sind 

die vier Strategiefelder im mittleren Teil der 

Matrix hinsichtlich der Entwicklung von 

differenzierten Berufslaufbahnkonzepten 

bedeutsam. Auf die konkreten Ergebnisse 

wird in Kapitel 4.1 weiter eingegangen. Die 

nachfolgende Abbildung fasst zunächst den 

grundlegenden Aufbau der SWOT-Analyse 

zusammen. 
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Die bei SWOT-Analysen übliche Differen-

zierung zwischen internen und externen 

Faktoren wurde für die SWOT-Matrix in 

der Weise operationalisiert, dass als externe 

Faktoren die systemischen und strukturel-

len Rahmenbedingungen des (Berufs-)Bil-

dungs- und des Beschäftigungssystems und 

für die internen Faktoren die Binnenper-

spektive der Subjekte herangezogen und 

beide jeweils nach Strength/Weakness-Fak-

toren (individuelle Ebene) und Opportuni-

ties/Threat-Faktoren (Systemebene) diffe-

renziert wurden. Die resultierenden Teil-

strategien finden sich dann gemäß der Lo-

gik der SWOT-Matrix differenziert in den 

vier Feldern im Innern der Matrix.  

Die Darstellung der Ergebnisse der Curricu-

lumanalyse in Kapitel 4.1 schließt mit der 

Skizzierung von vier berufsspezifischen 

Berufslaufbahnkonzepten auf der Basis ei-

nes im Rahmen der vorliegenden Studie 

entwickelten Referenzmodells. Dieses Re-

ferenzmodell wird im Folgenden kurz be-

schrieben, um das Vorgehen bei der Kon-

struktion der berufsspezifischen Modelle zu 

verdeutlichen. 

Das Referenzmodell (s. Abb. 3) ist als 

grundlegendes Analyse- und Systematisie-

rungsraster für konkrete Berufslaufbahn-

modelle zu verstehen. Da Berufslaufbahn-

konzepte aufgrund berufsspezifischer Be-

sonderheiten und Anforderungen nicht glo-

bal, sondern immer nur berufs- oder zumin-

dest berufsgruppenspezifisch denkbar sind, 

ist das Referenzmodell jeweils durch die 

spezifischen Anforderungen und Gegeben-

heiten der bestehenden bzw. zu modifizie-

renden Qualifizierungsmöglichkeiten in ei-

nem Beruf oder in einer Berufsgruppe zu 

präzisieren. 

Vertikal orientiert sich das Referenzmodell 

an den Niveaustufen des DQR und ermög-

licht so eine Zuordnung der einzelnen Bil-

dungsabschnitte zu den Stufen des DQR. 

Die Berufsvorbereitung, die beruflichen 

Aus- und Fortbildungsmöglichkeiten sowie 

hochschulische Qualifikationen werden in-

nerhalb des Konzepts auf verschiedenen 

Ebenen (vertikale Mittelachse) bzw. in die 

DQR-Niveaustufen (1 bis 8) eingeordnet. 

Auf jeder Ebene werden die Qualifizie-

rungsgegenstände des jeweiligen Berufs ab-

gebildet, wobei das Erreichen der nächst 

höheren Qualifikationsebene in der Regel 

die Absolvierung eines ebenen-spezifischen 

Berufsbildungsabschnitts bedingt, an des-

sen Ende das Erreichen eines Teilziels (der 

Erwerb einer formalen Qualifikation) er-

folgt. Formale Qualifikationen zeichnen 

sich dabei durch folgende Kriterien aus: 

 Lernorte sind Bildungs- und Ausbil-

dungseinrichtungen der Hauptsysteme 

der allgemeinen und beruflichen Bil-

dung. 

 Qualifizierungsangebote unterliegen 

verbindlichen Verordnungen oder Re-

gelungen. 

 Durchführung von öffentlich-rechtli-

chen Prüfungen durch die zuständigen 

Stellen bzw. durch Institutionen mit öf-

fentlich-rechtlichem Auftrag. 

 Abschlüsse sind in der Regel (Zu-

gangs-)Berechtigungen für Teilberei-

che des Bildungs- und Beschäftigungs-

systems, d.h. Berechtigungen zum Füh-

ren von Titeln und Zugänge zu Fortbil-

dungsangeboten. 

Auf der linken Seite des Berufslaufbahn-

konzepts befinden sich die beruflichen Aus- 

und Fortbildungskategorien sowie die Ab-

bildung des tertiären Sektors in Anlehnung 
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an die formalen Qualifikationen entspre-

chend der DQR-Niveaustufen. Dabei er-

folgt die Einstufung 

 der Berufsvorbereitung auf Stufe 1 und 

2, 

 des Berufsabschlusses auf Stufe 3 1 

bzw. 4 

 des Abschlusses einer parallel zur Be-

rufsausbildung erworbenen formalen 

Zusatzqualifikation2 auf Stufe 5 

 der Aufstiegsfortbildung sowie des 

Hochschulabschlusses „Bachelor“ auf 

Stufe 6 

 

Abbildung 3: Referenzmodell DuBiLako 

                                                      

1  Auf DQR-Stufe 3 werden die Berufsabschlüsse 

„Verkäufer/-in“ bzw. „Fachlagerist/-in“ der gestuf-

ten Berufsausbildung zum/zur „Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel“ bzw. zur „Fachkraft für Lagerlogis-

tik“ eingeordnet. 

 des Hochschulabschlusses „Master“ 

auf Stufe 7 und der Promotion auf Stufe 

8.  

Die rechte Seite des Berufslaufbahnkon-

zepts ist durch die Angabe der berufsspezi-

fischen Aus- und Fortbildungsmöglichkei-

ten gegliedert und umfasst (exemplarisch, 

s.o.) Bachelor- und Masterstudiengänge im 

jeweiligen Beruf mit einer Einordnung der 

Hochschulabschlüsse in die entsprechenden 

DQR-Stufen. Durch Kenntnis der jeweili-

gen Ordnungsmittel und empirischen Reali-

täten in spezifischen Berufen lässt sich das 

Referenzmodell jeweils berufsspezifisch 

2 Eine Zusatzqualifikation in diesem Sinne dient der 

ausbildungsberufsübergreifenden Doppelqualifizie-

rung, die parallel zur Berufsausbildung durchgeführt 

werden kann. 
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präzisieren. Im vorliegenden Projektkon-

text wurden die Berufslaufbahnkonzepte für 

die vier exemplarisch ausgewählten Ausbil-

dungsberufe skizziert. Die Ergebnisse die-

ser Übertragung des Referenzmodells auf 

die vier Berufe finden sich in Kapitel 4.1. 

Durch die Detailbeschäftigung mit den je-

weils relevanten Ordnungsmitteln und auch 

auf Basis der Expertengespräche in der 

zweiten Projektphase war es zudem mög-

lich aufzuzeigen, welche Niveaustufen für 

die jeweiligen beruflichen Qualifizierungs-

wege besonders zentral sind und an welchen 

Niveaustufen-Übergängen Verzahnungen 

besonders stark bzw. schwach ausgeprägt 

sind, etwa über Anrechnungsmöglichkei-

ten.  

3.2  Expertengespräche 

Auf der Grundlage des Forschungs- und 

Entwicklungsstandes zum Thema berufli-

che Laufbahnkonzepte wurden in zwei auf-

einanderfolgenden Phasen halbstandardi-

sierte leitfadengestützte Experteninterviews 

durchgeführt. Der Begriff des Expertenin-

terviews verdeutlicht, dass die für ein Inter-

view angefragten Personen als Expertinnen 

oder Experten der hier thematisierten Sach-

verhalte betrachtet wurden. Die Interviews 

wurden jeweils von zwei Personen durchge-

führt, digital aufgezeichnet und im An-

schluss transkribiert.  

In Rahmen der ersten Interviewphase wurde 

zunächst ein Überblick über den Ist-Stand 

und die potenziellen Chancen und Probleme 

beruflicher Laufbahnkonzepte angestrebt. 

Die Auswahl der Gesprächspartner/-innen 

orientierte sich hierzu an der Notwendig-

keit, sowohl allgemeine als auch spezifische 

Informationen und Hinweise zu erhalten, 

die weniger aus einer berufsfeld-, sondern 

aus der akteursspezifischen Perspektive 

(Unternehmen, Kammern, Sozialpartner, 

Lehrerverbände) formuliert sind. In dieser 

Phase ging es somit nicht hauptsächlich um 

curriculare Details der ausgewählten Be-

rufe, sondern eher um eine vorläufige Ge-

samtperspektive und die jeweiligen Ziele, 

inklusive einer akteursspezifischen Kritik 

am bestehenden Gefüge beruflicher Bil-

dungsgänge, und zwar einschließlich der 

berufsbildungspolitischen Aspekte, die bei 

dem Thema Durchlässigkeit und Verzah-

nung eine wesentliche Rolle spielen. Die in 

dieser Phase ermittelten Ergebnisse der In-

terviews wurden ebenfalls im Rahmen der 

SWOT-Analyse berücksichtigt 

Im Mittelpunkt der zweiten Interviewphase 

standen die konkreten Strukturbedingungen 

und Reformbedarfe in Bezug auf die The-

men „Durchlässigkeit zwischen beruflicher 

und akademischer Bildung“ sowie „Curri-

culare Verzahnung von unterschiedlichen 

Teilsystemen der Berufsbildung und der 

Hochschulbildung“. Hierzu wurden erneut 

leitfadengestützte Interviews geführt, hier 

jedoch mit Expertinnen und Experten der 

vier ausgewählten Berufe. Ziel war es zum 

einen, die bestehende curriculare An-

schlussfähigkeit (strukturell, didaktisch, or-

ganisatorisch) der Aus- und Fortbildungs-

möglichkeiten sowie die Anschlussfähig-

keit zum tertiären Bereich zu erfassen und 

darüber hinaus die jeweils berufsspezifische 

Motivation zur Gestaltung und Verbesse-

rung von beruflichen Karrierewegen und 

die Risiken, Grenzen und Chancen einer 

stärkeren Modularisierung sowie die Ziel-

gruppen der betrieblichen Nachwuchsrek-

rutierung zu eruieren. Weiterhin dienten die 

gesammelten Informationen dazu, die De-

tailkritik an den gegenwärtigen Strukturen 

und die Vorstellungen zur Modellierung 
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von Strukturen und Curricula der Berufs-

laufbahnkonzepte in vier berufsspezifische 

Berufslaufbahnkonzepte und ein gemeinsa-

mes Rahmenkonzept zu überführen. 

Die Erhebung dieser jeweils akteursspezifi-

schen Perspektiven stellt eine zentrale Er-

gänzung der Curriculumanalyse dar, sofern 

die formal-inhaltliche Ebene des Status Quo 

und der Laufbahnkonzepte durch einen 

Blickwinkel erweitert wurde, der Interes-

sengefüge und Veränderungsmöglichkeiten 

in Bezug auf betriebliche Karrieremodelle 

und Öffnungs- und Schließungstendenzen 

an den Übergängen im Berufsbildungs- und 

Hochschulsystem mit einbezieht und sicht-

bar macht. Die Interviews wurden einer sys-

tematischen qualitativen Inhaltsanalyse in 

Anlehnung an Mayring unterzogen (vgl. 

Mayring 2010; Gläser/Laudel 2006). Die 

Form der halbstandardisierten leitfadenge-

stützten Befragung ermöglichte die thema-

tische Vorgabe der Inhalte und gleichzeitig 

die Integration weiterer Themen, Aspekte 

und Schwerpunkte durch die befragten Ex-

pertinnen und Experten. Auf der Basis der 

transkribierten Interviews wurden die rele-

vanten Inhalte im Anschluss schematisch 

extrahiert.  

Die inhaltlichen Kategorien der inhaltlichen 

Extraktion (vgl. hierzu Gläser/Laudel 2006: 

193 ff.) waren: 

1. Die mit Laufbahnkonzepten verbunde-

nen Ziele 

2. Strukturkritik am beruflichen Bildungs-

system und/oder der Weiterbildung 

3. Die curriculare Verzahnung und An-

rechnung 

4. Die horizontale und vertikale Durchläs-

sigkeit 

5. Probleme und Widersprüche in Bezug 

auf Aus- und Weiterbildungsrealität und 

Laufbahnkonzepte. 

Alle Interviews deckten die genannten The-

men ab, wobei die Leitfäden je nach Inter-

viewpartner/-in leicht unterschiedliche 

Schwerpunkte setzten. Die vollständigen 

Interviewleitfäden können im Anhang 

nachgelesen werden. Die auf diese In-

haltskategorien bezogenen Extraktionser-

gebnisse wurden thesenhaft generalisiert 

und paraphrasiert sowie in einer Synopse 

dargestellt. Im Folgenden werden die in-

haltlichen Schwerpunkte der beiden Inter-

viewphasen thematisch zusammengefasst 

und vorgestellt. 

3.2.1  Expertengespräche Phase 1 

Die erste Phase der Expertengespräche 

diente dem Zweck, den Ist-Stand und die 

Perspektiven von Laufbahnkonzepten aus 

Sicht relevanter Akteure im Feld (Unter-

nehmen, Kammern, Sozialpartner, Lehrer-

verbände) auf Chancen und Herausforde-

rungen beruflicher Laufbahnkonzepte zu er-

fassen. Dazu gehören neben Unternehmen 

und Lehrerverbänden die Sozialpartner und 

Kammern. Erfasst wurde die akteursspezi-

fische Gesamtperspektive auf Laufbahn-

konzepte („Wie schätzen Sie die Idee und 

das Konzept flexibler Berufslaufbahnen ge-

nerell ein?“) sowie die aus Sicht der Ak-

teure relevanten Ziele und Kritikpunkte am 

bestehenden Gefüge der beruflichen Bil-

dungsgänge („Was müsste sich aus Ihrer 

Perspektive zusammengefasst an der deut-

schen Praxis der Berufsausbildung ändern, 

um berufliche Bildung/Bildungswege at-

traktiver zu machen?“). Die Verbandsver-

treter und Vertreter von Interessengruppen 

wurden darüber hinaus zu den berufsbil-
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dungspolitischen Aspekten von Lauf-bahn-

konzepten befragt. Neben der Befragung 

von Vertretern der Kammern, Lehrerver-

bände und Wirtschaftsverbände kam der 

Befragung des Ausbildungsleiters eines 

Großbetriebes eine besondere Bedeutung 

zu, da hier bereits unternehmens-interne 

Personalentwicklungsstrategien und ein in-

tegriertes Fortbildungs- und Aufstiegskon-

zept bestehen.  

Die Kategorien der inhaltlichen Extraktion 

der ersten Interviewphase wurden thesen-

haft generalisiert und paraphrasiert sowie in 

einer Synopse kategorisiert dargestellt (s. 

Anhang).  

Folgende Experten wurden befragt: 

 Ein Ausbildungsleiter eines Großunter-

nehmens 

 Ein Vertreter eines Lehrerverbandes 

 Zwei Vertreter von Wirtschaftsverbän-

den 

 Ein Gewerkschaftsvertreter 

3.2.2 Expertengespräche Phase 2 

Um weitere Orientierungspunkte zu gewin-

nen, wurden in den vier ausgewählten Beru-

fen insgesamt 14 halbstandardisierte leitfa-

dengestützte Experteninterviews durchge-

führt, die je nach Interviewpartner/-in unter-

schiedliche Schwerpunkte setzten. Grund-

sätzlich wurden im Rahmen der Gespräche 

sowohl bildungspolitische als auch beschäf-

tigungspolitische Themen fokussiert. Der 

Interviewleitfaden umfasste mithin Fragen 

zu den nachstehenden Aspekten: 1.) Erhö-

hung der Durchlässigkeit, 2.) curriculare 

Verzahnung und Anrechnung 3.) Flexibili-

tät des Berufsbildungssystems 4.) Funktion 

und Implementation von Berufslaufbahn-

konzepten 5.) Anerkennung und Anrech-

nung informell erworbener Kompetenzen 

sowie 6.) Modularisierung. 

Die Extraktionsergebnisse der Expertenge-

spräche wurden thesenhaft zunächst über 

eine Matrix generalisiert und paraphrasiert 

sowie abschließend in einer Synopse kate-

gorisiert dargestellt (s. Anhang).  

Folgende Experten und Expertinnen 

wurden interviewt: 

 Ein Experte der öffentlichen Berufsbil-

dungsverwaltung, -politik und -for-

schung 

 Orthopädietechnik-Mechaniker/-in 

o Ein Schulleiter einer einschlägigen 

Bildungsstätte 

o Eine Berufsverbandsvertreterin 

o Einen Vertreter der zuständigen 

Kammer 

 Fachkraft für Lagerlogistik 

o Eine Ausbildungsleiterin eines lo-

gistischen Betriebs 

o Einen Leiter eines Weiterbildungs-

anbieters  

o Einen Mitarbeiter desselben Wei-

terbildungsanbieters  

o Eine Lehrerin einer einschlägigen 

Berufsschule 

 Kaufmann/-frau im Einzelhandel 

o Zwei Vertreter der zuständigen 

Kammer 

o Eine Ausbildungsleiterin eines 

kaufmännischen Betriebes 

 Kfz-Mechatroniker/-in 

o Einen Ausbildungsleiter eines 

Großbetriebes 

o Einen Vertreter eines mittelständi-

schen Unternehmens  

o Einen Vertreter der zuständigen 

Kammer 
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3.3  Online-Befragung 

Zusätzlich zu der qualitativen Erhebung 

wurde im Sommer 2014 eine empirisch-

quantitative Analyse vorgenommen, bei der 

eine standardisierte Online-Befragung 

(CAPI-Befragung) von Personen einer Auf-

stiegsfortbildungsklasse in den vier Berufen 

durchgeführt wurde. Die Teilnehmenden 

wurden nach ihren individuellen Einschät-

zungen und Erfahrungen zu den Rahmenbe-

dingungen der jeweiligen Aufstiegsfortbil-

dung, der Verzahnung zwischen Aufstiegs-

fortbildung und Studium sowie nach indivi-

duellen Bildungsaspirationen befragt. Die 

nicht-repräsentative Erhebung sollte eben-

falls die Kontextbedingungen beruflicher 

Fort- und Weiterbildung sowie ihrer mögli-

chen Verbesserungen ausleuchten und Ein-

blicke in die Anerkennungschancen und -

praxen von nicht-formal und non-formell 

erworbenen Lernergebnissen ermöglichen. 

Die Befragung fand im Zeitraum vom 

17.06.2014 bis 11.09.2014 statt. Sie wurde 

über das Tool „Unipark“ als Online-Befra-

gung konzipiert und durchgeführt. Die Ge-

samtstichprobe umfasst 106 Personen, wel-

che zu insgesamt vier Erhebungszeitpunk-

ten an der Befragung teilnahmen (rollie-

rende Stichprobe). Am 17.06.2014 wurden 

zunächst 30 Schüler/-innen einer Meister-

klasse der Bundesfachschule für Orthopä-

dietechnik in Dortmund befragt. Am 01.07. 

nahmen 25 Personen aus insgesamt zwei 

Klassen zum „Geprüften Logistikmeis-

ter/Geprüfte Logistikmeisterin“ des Logis-

tik Trainings Zentrum Neuss an der Befra-

gung teil. Am 10.09. beteiligten sich 17 Per-

sonen der Fortbildung „Staatl. geprüfte/-r 

Betriebswirt/-in“ des Karl-Schiller-Berufs-

kollegs Dortmund. Schließlich wurden am 

08. und 11.09. 34 Personen aus vier Klassen 

im Bereich „Handelsassistent/-in“ des Be-

rufskollegs Bachstraße in Düsseldorf in die 

Stichprobe aufgenommen. Tabelle 3 gibt ei-

nen Überblick, wie viele Personen auf die 

jeweiligen Berufsbereiche entfallen. 

Tabelle 3: Befragte nach Berufsbereichen (abso-

lute Zahlen) 

Berufsbereich Teilnehmende 

Einzelhandel 39 

Logistik 27 

Kfz -a 

Orthopädietechnik 30 

Sonstige 10b 

Anmerkungen: 

a Im Projektzeitraum konnten keine Meisterschü-

ler/-innen aus dem Bereich Kfz akquiriert werden. 

b Die Betriebswirts-Fortbildung richtet sich nicht 

an spezifische Berufe. Fünf der 17 Befragten wie-

sen sich dem Berufsbereich Einzelhandel, weitere 

zwei dem Bereich Logistik zu. Für Betriebs-

wirte/Betriebswirtinnen, die nicht auf die hier 

zentralen Berufsbereiche entfallen, wurde die 

Gruppe „Sonstiges“ gebildet. 

 

Die Fragebögen wurden von den Schülern 

und Schülerinnen am PC oder über Smart-

phones bearbeitet. Da die Durchführung mit 

Ausnahme der angehenden Handelsassis-

tenten/Handelsassistentinnen gruppenweise 

in den jeweiligen Weiterbildungseinrich-

tungen organisiert werden konnte, stand für 

den Großteil der Befragten ein Mitarbeiter 

des Projektteams zur Verfügung, um vor 

der Durchführung in den Untersuchungs-

kontext einzuleiten und Fragen zum Erhe-

bungsinstrument zu beantworten. Aufgrund 

des geringen Stichprobenumfangs und der 

Zielsetzung der Befragung (nicht hypothe-

sengeleitet) wurde auf bi- und multivariate 

Hypothesentests verzichtet. Die Befragung 

hat vielmehr explorativen Charakter. 
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Das Durchschnittsalter der Befragten betrug 

zum Erhebungszeitpunkt 26,5 Jahre. Der 

jüngste Teilnehmer war 18 Jahre, der älteste 

48 Jahre alt. In den einzelnen Berufsberei-

chen weicht der Altersdurchschnitt gering-

fügig vom Gesamtdurchschnitt ab (23,6 im 

Einzelhandel, 29,5 in der Logistik und 28 in 

der Orthopädietechnik). 

Der überwiegende Anteil der befragten 

Weiterbildungsteilnehmenden ist männlich 

(69%). Dies ist insbesondere auf die Berufs-

bereiche Logistik und Orthopädietechnik 

zurückzuführen, in denen männliche Teil-

nehmende dominierten (91% bzw. 76%), 

während die Anteile im Einzelhandel na-

hezu ausgewogen sind. 

Etwa die Hälfte der Befragten verfügt über 

die Mittlere Reife. In der Logistik ist dies 

bis auf vier Ausnahmen zugleich der 

höchste Abschluss, in der Orthopädietech-

nik bis auf eine Ausnahme der niedrigste. 

Im Einzelhandel verteilt sich der Großteil 

der Befragten auf die Mittlere Reife und die 

Allgemeine Hochschulreife. 

In der Logistik und im Einzelhandel (zwei 

Ausnahmen) waren zum Befragungszeit-

punkt sämtliche Personen abhängig be-

schäftigt, in der Orthopädietechnik betrug 

dieser Anteil nur etwa 43 Prozent, während 

die Hälfte angab, die Fortbildung ohne Ar-

beitgeber in Vollzeit zu absolvieren. 

3.4  Expertenworkshop 

Für die zweite Projektphase wurden am 22. 

Juli 2014 im Rahmen eines Experten-

workshops Vertreterinnen und Vertreter aus 

der Praxis der beruflichen Aus- und Weiter-

bildung der in der Studie untersuchten Be-

rufe eingeladen: Orthopädietechnik-Me-

chaniker/in, Fachkraft für Lagerlogistik, 

Kaufmann/-frau im Einzelhandel sowie 

Kfz-Mechatroniker/-in. Der Workshop 

diente vor allem dem Abgleich der bis dahin 

ermittelten Ergebnisse, der kritischen Dis-

kussion der bislang entwickelten Vor-

schläge sowie der Präsentation, Ergänzung 

und Modifikation der im Projektverlauf mo-

dellierten Berufslaufbahnkonzepte. Zu die-

sem Zweck wurde die Veranstaltung thema-

tisch und methodisch in zwei aufeinander 

aufbauende Phasen gegliedert: 

Phase 1: Darstellung der Forschungsergeb-

nisse der in der ersten Projektphase geführ-

ten und ausgewerteten Gespräche mit den 

Branchenvertretern und -vertreterinnen. 

Ebenfalls vorgestellt wurden die bis dahin 

vorliegenden Ergebnisse der quantitativen 

Online-Erhebung, in denen die betroffenen 

Subjekte auf Ebene Meister bzw. Meister-

plus nach ihren individuellen Einschätzun-

gen und Erfahrungen zur Verzahnung und 

Durchlässigkeit, d.h. nach ihren individuel-

len Aufstiegschancen befragt wurden. 

Phase 2: Präsentiert (Metaplan) und im 

Rahmen einer moderierten Gruppendiskus-

sion zur Debatte gestellt wurden die im Pro-

jektverlauf erarbeiteten branchenspezifi-

schen Referenzmodelle. Im Dialog mit den 

anwesenden Expertinnen und Experten 

wurden im Anschluss und mit Bezug auf die 

strukturell-organisatorischen Besonderhei-

ten der Berufslaufbahnkonzepte folgende 

dazu vorab entwickelte Kategorien in den 

Blick genommen: 

 Die branchenübliche, in Bezug auf die 

Häufigkeit, in der einzelne Lauf-

bahnoptionen bzw. horizontale Anpas-

sungsfortbildungen gewählt werden, 

sowie in Bezug auf die Motivation der 

Beschäftigten und Arbeitgeber reali-

tätskonforme Abbildung des Berufs-

felds im jeweiligen Referenzmodell. 
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 Die domänenspezifischen Bedarfe und 

Potenziale horizontaler und vertikaler 

Verzahnung vor dem Hintergrund ge-

genwärtiger wie zukünftiger Rahmen-

bedingungen. 

 Die Rahmenbedingungen und Kriterien 

zur Gestaltung systematischer Über-

gangswege. 

 Die Expertenmeinungen zum Über-

gang beruflicher in akademische Aus-

bildungswege sowie umgekehrt die 

Herausforderungen in Hinblick auf die 

Integration der Gruppe an Studienab-

brecherinnen und -abbrechern in beruf-

liche Ausbildungssysteme. 

Der Workshop wurde von dem Projektteam 

moderiert und dokumentiert. 

4. Ergebnisse 

4.1  Curriculumanalyse 

In diesem Kapitel werden zunächst die Er-

gebnisse der SWOT-Analyse vorgestellt, da 

diese sich mit den Stärken, Schwächen, 

Chancen und Gefahren von Berufslauf-

bahnkonzepten auf einer berufsübergreifen-

den Makroebene beschäftigt. Im Anschluss 

werden die konkreten Ergebnisse der Curri-

culumanalyse für die vier hier exemplarisch 

betrachteten Berufe dargestellt. Für jeden 

Beruf werden zunächst zentrale Konstituti-

onsmerkmale entlang der in Kapitel 3.1 aus-

gewiesenen Analysekategorien dargestellt. 

Daran schließt sich jeweils eine Skizzierung 

der berufsspezifischen Laufbahnmodelle 

an. Hierbei wird im Einzelnen auch aufge-

zeigt, an welchen Übergängen zwischen 

verschiedenen DQR-Niveaustufen die be-

stehende Verzahnung besonders ausgeprägt 

ist. 

4.1.1 Ergebnisse der SWOT-Analyse 

Es liegt dabei in der Natur der Analyse, dass 

sowohl die verursachenden Faktoren als 

auch die resultierenden Strategien weder 

vollständig noch in ihrer Verlässlichkeit 

vollständig valide sein können, da es bei 

dieser Analyse in erster Linie darum ging, 

essentielle Faktoren zu isolieren und zu-

sammenzufassen und daraus mögliche Stra-

tegien für die nachfolgende Entwicklungs-

phase im Forschungsprojekt zu entwickeln. 

Dennoch vermitteln die auf diese Weise er-

mittelten Resultate einen Überblick über die 

wichtigsten Vor- und Nachteile bzw. Chan-

cen und Risiken eines umfassend zu imple-

mentierenden Berufslaufbahnkonzeptes: 

Die inhärenten Chancen auf der System-

ebene dokumentieren prinzipiell die Sinn-

haftigkeit eines Berufslaufbahnkonzeptes 

(sowohl im Hinblick auf Internationalisie-

rungseffekte als auch im Kampf gegen die 

demografischen Effekte und hinsichtlich 

der Förderung der Durchlässigkeit), weisen 

zugleich aber auch deutlich auf die Prob-

leme, Gefahren und Grenzen eines solchen 

Konzeptes hin, die von Zerfaserung des Be-

rufskonzeptes durch Modularisierung über 

Kooperationsprobleme der beteiligten Insti-

tutionen bis hin zu Gefährdungen, die durch 

die Abwanderung qualifizierter Arbeits-

kräfte durch Höherqualifizierung entstehen 

können, reichen.
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Abbildung 4: SWOT-Matrix 
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Auf der Seite der Individuen liegt der Nut-

zen sehr klar in der Erhöhung der Durchläs-

sigkeit und der damit verbundenen Chancen 

(etwa hinsichtlich der horizontalen und ver-

tikalen Mobilität) für alle Beschäftigten, 

insbesondere aber für die Benachteiligten 

im Bildungssystem (first and second 

chance, Eröffnung einer Hochschulbil-

dungskarriere). Dem stehen nach wie vor 

bestehende Bildungsbarrieren formaler und 

institutioneller Art, aber auch inhaltlich cur-

riculare Probleme der Passungsfähigkeit 

und der Anrechnung von Kompetenzen ge-

genüber, die im Detail zu lösen sind, wenn 

das Modell als „Globalmodell“ für die be-

rufliche Bildung der Bundesrepublik 

Deutschland konzipiert werden soll. Insge-

samt stellen Stärken und Schwächen von 

Berufslaufbahnkonzepten zwei Seiten der 

gleichen Medaille dar. Durchlässigkeit und 

curriculare Verzahnung eröffnen den Indi-

viduen nachhaltige Chancen, während sie 

gleichzeitig das Bildungs- und Beschäfti-

gungssystem vor Flexibilisierungsanforde-

rungen stellen, die zu einer Fragmentierung 

von Beruflichkeit führen können. Eigenlo-

giken innerbetrieblicher Karrierewege (auf 

der einen Seite die Notwendigkeit fachli-

cher Spezialisierung, auf der anderen Seiten 

die Gefahr einer „Wegqualifizierung“ von 

Fachkräften in akademische Berufsfelder) 

treffen auf eine weiterhin starke Segmenta-

tion zwischen berufliche orientierter 

Erstausbildung und wissenschaftsorientier-

ter Hochschulbildung.  

4.1.2 Sachstand Curricula Kauf-

mann/Kauffrau im                

Einzelhandel 

Der Beruf des Kaufmanns/der Kauffrau im 

Einzelhandel ist ein anerkannter Ausbil-

dungsberuf nach BBiG. Kaufleute im Ein-

zelhandel beraten Kunden und Kundinnen 

und verkaufen ihnen Waren aller Art. Kauf-

leute im Einzelhandel sind vor allem in Ein-

zelhandelsgeschäften verschiedener Wirt-

schaftsbereiche tätig: vom Modehaus über 

den Supermarkt bis zum Gemüseladen. 

Auch im Versand- und Internethandel oder 

in großen Tankstellen mit gemischtem Wa-

renangebot sind sie beschäftigt. Darüber 

hinaus können sie z.B. in Videotheken oder 

im Fahrradverleih tätig sein. Die Ausbil-

dung wird sowohl im Handel wie im Hand-

werk angeboten. Die duale Ausbildung 

zum/zur „Kaufmann/-frau im Einzelhan-

del“ orientiert sich an dem Erwerb berufli-

cher Handlungskompetenz bzw. Hand-

lungsfähigkeit. Das Tätigkeits- und Kompe-

tenzprofil besteht im Wesentlichen in der 

Kundenberatung und dem Verkauf von Wa-

ren aller Art sowie in der Sortimentgestal-

tung und dem Warenfluss in einem Ge-

schäft. In der Berufsschule bzw. dem Be-

rufskolleg werden neben betriebswirt-

schaftlichen Grundkenntnissen auch Sozial-

kompetenzen in entsprechenden Lernfel-

dern vermittelt (Umgang mit Kunden/Kun-

dinnen, Kundenorientierung). Im dritten 

Ausbildungsjahr sind bereits Lernfelder 

vorhanden, die sich mit Themen der Perso-

nal- und Organisationsentwicklung be-

schäftigen. 

Durch die Ausbildungsordnung sind beruf-

liche Qualifikationen und Kompetenzen so-

wie der Abschluss standardisiert. Die Aus-

bildung zum/zur „Kaufmann/-frau im Ein-

zelhandel“ erstreckt sich über drei Jahre, 

wobei die ersten beiden Ausbildungsjahre 

inhaltlich mit der Ausbildung zum/zur 

„Verkäufer/-in“ übereinstimmen. Die Zu-

lassungsvoraussetzungen sind gesetzlich 

nicht festgelegt, in der Praxis werden aber 

überwiegend Auszubildende mit einem 

mittleren Bildungsabschluss eingestellt. 
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Die erfolgreich abgeschlossene Berufsaus-

bildung ist Zulassungsvoraussetzung zu ei-

ner Fortbildungsprüfung („Fachkaufmann/-

frau“)3. Mit dem Ablegen der Fortbildungs-

prüfung ist in erster Linie ein beruflicher 

Aufstieg verbunden und/oder ein Schritt zur 

Selbstständigkeit. Die Prüfung dient dem 

Nachweis von Fach- und Personalkompe-

tenzen, die zur Personalführung, dem Er-

kennen und Beurteilen von betriebswirt-

schaftlichen Zusammenhängen sowie dem 

Mitwirken an unternehmerischen Entschei-

dungen erforderlich sind. Die Dauer und In-

halte der Vorbereitungskurse sind in den 

Ordnungsmitteln nicht allgemeingültig ge-

regelt, sondern liegen in der Regelungs-

kompetenz der zuständigen Stellen. Die Ab-

schlussprüfung wird an der jeweiligen 

HWK abgelegt und als Teil III der Meister-

prüfung anerkannt. Dieser Abschluss be-

rechtigt die Aufnahme des Studiums bzw. 

der weiteren Fortbildung zum/zur „Be-

triebswirt/-in“ (DQR-Stufe 6) 4  oder stellt 

die formale Zulassungsbedingung für die 

Aufnahme eines Hochschulstudiums dar. 

Die Zulassungsbedingungen für beruflich 

Qualifizierte an Hochschulen sind jedoch 

stark heterogen, da einheitliche oder stan-

dardisierte Vorgaben bzw. Regelungen 

nicht vorhanden sind. Die Fortbildung bzw. 

das Studium zum/zur „Betriebswirt/-in“ ist 

eine Zusatzqualifizierung mit dem Ziel der 

Personal-, Organisations- und/oder Finanz-

verantwortung und bietet eine Vertiefung 

                                                      

3 Neben einer abgeschlossenen Berufsausbildung ist 

der Zugang zur Fortbildungsprüfung durch die 

Vorlage von Zeugnissen oder anderen glaubhaften 

Nachweisen über berufsaffine Kenntnisse, Fertig-

keiten und Fähigkeiten möglich. 

4 Ebenso ist der Zugang durch vergleichbare Quali-

fikationen mit einjähriger Berufspraxis möglich 

und für Personen mit einer nicht affinen berufli-

des betriebswirtschaftlich-strategischen 

Verständnisses der Unternehmensführung. 

Der erfolgreiche Abschluss ist Beleg für 

Fach-, Personal- und Sozialkompetenzen, 

die notwendig zur Unternehmensführung 

sowie zum Personal- und Innovationsma-

nagement sind. Prüfungsfächer bzw. Mo-

dule können in der Prüfung angerechnet 

werden, wenn sie den Anforderungen des 

jeweiligen Handlungsfeldes entsprechen. 

Die Prüfung wird an der zuständigen Kam-

mer abgelegt, die Vorbereitungskurse sind 

hingegen externalisiert und unterliegen der 

Regelungskompetenz der zuständigen Stel-

len.  

chen Ausbildung, die belegen, dass sie „Kennt-

nisse, Fertigkeiten und Erfahrungen erworben ha-

ben, die eine Zulassung zur Prüfung rechtferti-

gen“, geöffnet. Die Zulassungsbedingungen sind 

unter den Kammern formal identisch, jedoch be-

stehen Abweichungen bei der Handhabe von Aus-

nahmeregelungen. 

 



 

Seite | 41 

 

Tabelle 4: Tabellarische Synopse der Curriculum-

analyse im Berufsfeld Kaufmann/-frau im Einzel-

handel (IH/HwEx) 
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Abbildung 5: Strukturmodell Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel DQR-Niveau 1-6 

 

Der Schwerpunkt der Verzahnung liegt bei 

den Kaufleuten im Einzelhandel sowohl auf 

Ebene der beruflichen Ausbildung als auch 

beim Übergang zu einer Aufstiegsfortbil-

dung zum/zur Betriebswirt/-in. Die gestufte 

Ausbildung mit dem Abschluss „Verkäu-

fer/-in“ nach dem zweiten Ausbildungsjahr 

und der Option auf ein weiteres drittes Aus-

bildungsjahr mit dem Abschluss „Kauf-

mann/-frau im Einzelhandel“ stellt eine cur-

ricular und strukturell stark verzahnte Auf-

stiegsoption dar.  

Die parallel bestehende Option zur Zu-

satzqualifikation „Handelsassistent/-in“ ist 

aufgrund der Eingliederung des Abschlus-

ses auf DQR-Niveau 6 bereits als  

Abbildung 6: Strukturmodell Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel DQR-Niveau 7-8 

 

 

 

Aufstiegsfortbildung anzusehen und for-

male Zugangsvoraussetzung für die Fortbil-

dung zum/zur Betriebswirt/-in im Handel. 

Dadurch werden hier Fortbildungsoptionen 

sowohl in Richtung fachliche Spezialisie-

rung und Selbstständigkeit als auch in Rich-

tung Hochschulzugang eröffnet und mit der 

Ausbildung verzahnt.  

Die Übergangsmöglichkeiten von der be-

rufsvorbereitenden Sphäre (DQR-Niveau-

stufen I und II) zur beruflichen Ausbildung 

hängen im starken Maße vom Ausbildungs-

stellenmarktangebot ab. Curricular bezieht 

sich die berufsfeldbezogene Berufsvorbe-

reitung auf eine duale Ausbildung, aller-

dings ist eine Verzahnung über die Anrech-

nung von Teilleistungen nicht möglich. 
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Die Gesamtschau der formalisierten Quali-

fizierungsoptionen im Beruf Kaufmann/-

frau im Einzelhandel verdeutlicht eine Viel-

zahl von Optionen in der Aufstiegsfortbil-

dung (Fachkaufmann/-frau; Fachwirt/-in; 

Betriebswirt/-in; Handelsassistent/-in) und 

die Möglichkeit des Durchstiegs von der 

Ausbildung über eine Aufstiegsfortbildung 

in das Hochschulstudium. Der Weg zur 

Meisterprüfung ist über die Verzahnung mit 

der Aufstiegsfortbildung „Fachkauffrau/-

mann“ gut ausgebaut, gleichzeitig bestehen 

viele Möglichkeiten der fachlichen Vertie-

fung und der Vorbereitung auf eine Selbst-

ständigkeit. Obwohl alle Aufstiegsfortbil-

dungen auf der Niveaustufe sechs des DQR 

und damit auf dem gleichen Niveau wie der 

universitäre Bachelor angesiedelt sind, 

muss doch davon ausgegangen werden, 

dass über die formale Ermöglichung des 

Hochschulzugangs hinaus eine curriculare  

Abbildung 7: Strukturmodell Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel Gesamtdarstellung  

Verzahnung mit dem Hochschulstudium 

durch die Ausrichtung der Fortbildung zum 

Meister/zur Meisterin an Selbstständigkeit 

und berufsfachlicher Vertiefung einge-

schränkt ist. Während also eine gute Ver-

zahnung von dualer Ausbildung und Fort-

bildung gegeben ist, bleibt die tertiäre Bil-

dung zwar erreichbar, aber inhaltlich-curri-

cular abgekoppelt. Der Brückenschlag zwi-

schen der beruflich und tätigkeitsorientier-

ten Aus- und Fortbildung und der wissen-

schaftsorientierten Hochschule ist nicht ge-

geben. Auch existiert kein inhaltlich eng an 

den Ausbildungsberuf gekoppelter Studien-

gang. Die Betriebswirtschaftslehre umfasst 

zwar auch punktuell den Einzelhandel, er-

streckt sich aber thematisch auf alle Gebiete 

wirtschaftlichen Handelns in Einzelbetrie-

ben. 
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4.1.3 Sachstand Curricula Fachkraft 

für Lagerlogistik 

Bei dem Beruf der Fachkraft für Lagerlogis-

tik handelt es sich um einen facettenreichen 

und verantwortungsvollen Beruf. Seine 

Einsatzfelder als anerkannter Ausbildungs-

beruf nach dem BBiG sind branchenüber-

greifend, vor allem in Betrieben mit Lager-

haltung. Fachkräfte für Lagerlogistik sind 

sowohl in Industrie- und Handelsunterneh-

men als auch im Handwerk, bei Speditionen 

und Logistikdienstleistern beschäftigt. Der 

Beruf zeichnet sich neben Kernaufgaben im 

Kontext logistischer Planung und Organisa-

tion durch eine große Brandbreite an Tätig-

keiten aus, denen ein flexibles und komple-

xes Anforderungsprofil besonders in den 

Bereichen Organisation, Planung, systema-

tisches Denken, Kommunikation, techni-

sches Verständnis, Fremdsprachen und 

sportliche Leistungsfähigkeit gegenüber-

steht. Daneben gewährt der Beruf ein hohes 

Potenzial an Entwicklungsmöglichkeiten. 

Weiterbildung und Aufstieg bieten sich in 

vielfältigen Bereichen und auf verschiede-

nen Ebenen vom Meister/Meisterin und 

Techniker/-in über Betriebswirte/Betriebs-

wirtin bzw. Fachkaufleute bis hin zu Fach-

schul- und Hochschulabschlüssen. 

Die duale Ausbildung zur „Fachkraft La-

gerlogistik“ orientiert sich an dem Erwerb 

beruflicher Handlungskompetenz bzw. 

Handlungsfähigkeit. Die Ausführung ope-

rativer Tätigkeiten unter Einbeziehung vor-

handener technischer Mittel erfolgt im di-

rekten Kontext betrieblicher Anforderun-

gen, sodass Qualifikationen und notwen-

dige Fachkompetenzen durch die Lösung 

                                                      

5 Neben einer affinen Berufsausbildung besteht die 

Möglichkeit des Zugangs durch eine erfolgreich 

abgeschlossene Berufsausbildung in einem sonsti-

konkreter Arbeitsaufträge und Aufgaben 

vermittelt werden. Analog orientiert sich 

der Berufsschulunterricht an Lernfeldern, 

die sich auf direkte berufliche Aufgaben-

stellungen und Handlungsabläufe beziehen. 

Durch die Ausbildungsordnung (Ordnungs-

mittel) sind berufliche Qualifikationen und 

Kompetenzen sowie der Abschluss standar-

disiert. Die Ausbildung zur „Fachkraft La-

gerlogistik“ erstreckt sich über drei Jahre, 

wobei die ersten beiden Ausbildungsjahre 

inhaltlich mit der Ausbildung zum/zur 

„Fachlagerist/-in“ übereinstimmen. Die Zu-

lassungsvoraussetzungen sind gesetzlich 

nicht festgelegt, in der Regel wird aber ein 

allgemeinbildender Schulabschluss voraus-

gesetzt. 

Der erfolgreiche Abschluss der Ausbildung 

ermöglicht den Zugang5  zu einer Fortbil-

dungsprüfung in einem affinen Bereich 

(beispielsweise zum/zur „Fachkaufmann/-

frau für Logistiksysteme“ oder „Logistik-

meister/-in“). Die Fortbildungsprüfung 

wird von der jeweiligen zuständigen (Hand-

werks-)Kammer durchgeführt. Dabei sind 

die Zugangsregelungen zur Prüfung formal 

identisch, Ausnahmeregelungen werden bei 

den Kammern allerdings unterschiedlich 

praktiziert. Auch die Anrechnung von be-

reits erbrachten oder vergleichbaren Prü-

fungsleistungen erfolgt nach individuali-

sierten Regeln. Die Fortbildungsprüfung 

dient primär dem Nachweis einer Erweite-

rung der beruflichen Handlungsfähigkeit 

mit dem Ziel des beruflichen Aufstiegs und 

damit verbunden der Übernahme von Auf-

gaben der Personal- und Organisationsent-

wicklung. Regelungen bezüglich des Um-

gen Ausbildungsberuf mit anschließend mindes-

tens 1 bzw. 3 Jahren affiner Berufspraxis oder 

mindestens 4 bzw. 5 Jahre affiner Berufspraxis. 



 

Seite | 45 

 

fangs, der Dauer und der Inhalte der Vorbe-

reitungskurse zu einer Fortbildungsprüfung 

sind in den Ordnungsmitteln nicht definiert, 

sondern unterliegen der Regelungskompe-

tenz der zuständigen Stellen. Der erfolgrei-

che Abschluss einer Fortbildungsprüfung 

bietet formal die Zulassung zur Aufnahme 

eines Hochschulstudiums. Die Zulassungs-

bedingungen für beruflich Qualifizierte an 

Hochschulen sind jedoch stark heterogen, 

d.h. einheitliche oder standardisierte Vorga-

ben bzw. Regelungen sind nicht vorhanden. 

Die Durchlässigkeit wird erschwert durch 

das differente Gestaltungsprinzip der jewei-

ligen Curricula. Die unterschiedliche inhalt-

liche Gestaltung und unterschiedliche Fo-

kussierung auf den Erwerb von relevanten 

Kompetenzen in der Aus-, Fort- und Hoch-

schulbildung lässt eine Anrechnung von In-

halten nur bedingt zu. Die Anrechnung von 

berufspraktischer Erfahrung beim Über-

gang von der beruflichen Ausbildung zur 

Hochschule und von der Fortbildung zur 

Hochschule ist zwar möglich, aber durch 

das Fehlen einheitlicher Regelungen sehr 

intransparent und hinderlich. Die Anrech-

nung von Prüfungsleistungen beim Über-

gang von der Aus- zur Fortbildung wird zu-

dem durch eine zeitliche Begrenzung er-

schwert: Vergleichbare Prüfungsleistungen 

dürfen nicht länger als fünf Jahre zurück lie-

gen. Der Übergang von der Aus- zur Fort-

bildung ist aufgrund eines formalen und af-

finen Berufsabschlusses möglich. Liegt ein 

nicht-affiner bzw. kein Berufsabschluss 

vor, kann der Zugang zu einer Fortbildung 

über berufspraktische Erfahrung erlangt 

werden. Der Übergang von der beruflichen 

Ausbildung zur Hochschule und von der 

Fortbildung zur Hochschule ist generell 

möglich, wird aber aufgrund des Fehlens 

einheitlicher Regelungen in den Bundeslän-

dern und Hochschulen und der daraus resul-

tierenden Intransparenz erschwert. Zudem 

bestehen Differenzen bei der Vergabe des 

Zugangs zu einem Hochschulstudium 

(fachgebundener oder allgemeiner Hoch-

schulzugang). 
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Tabelle 5: Tabellarische Synopse der Curriculum-

analyse im Berufsfeld Fachkraft für Lagerlogistik 

(IH/HwEx) 
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Abbildung 8: Strukturmodell Fachkraft Lagerlo-

gistik DQR-Niveau 1-6 

 

Das Strukturmodell für den Beruf Fachkraft 

für Lagerlogistik veranschaulicht mehrere 

Optionen der Aufstiegsfortbildung (Fach-

kaufmann/-frau; Meister/-in; Betriebswirt/-

in). Hier existieren sowohl Optionen der Er-

weiterung der berufsfachlichen Qualifikati-

onen als auch die Möglichkeit der Qualifi-

zierung zur Selbstständigkeit sowie zur 

Aufnahme eines Hochschulstudiums. Der 

Fokus der Durchlässigkeit wird durch verti-

kale formale Verzahnung auf Ebene der Be-

rufsausbildung gelegt. Die gestufte Ausbil-

dung enthält den Abschluss zum/zur „Fach-

lagerist/-in“ nach dem zweiten Ausbil-

dungsjahr und führt durch ein drittes Aus-

bildungsjahr zum Berufsabschluss „Fach-

kraft für Lagerlogistik“. Eine Verzahnung 

Abbildung 9: Strukturmodell Fachkraft Lagerlo-

gistik DQR-Niveau 7-8 

 

 

findet sich hier also nur innerhalb der beruf-

lichen Erstausbildung und es existieren  

keine Zusatzqualifikationen, die mit Auf-

stiegsqualifikationen verzahnt sind. Aller-

dings ermöglichen auch hier Aufstiegsfort-

bildungen das Erreichen der Meisterebene 

und den damit verbundene Erwerb des 

Hochschulzugangs. Eine besondere Form 

der Verzahnung der Berufsvorbereitung 

(DQR-Niveaustufen I und II) zur berufli-

chen Ausbildung existiert auch im Beruf 

Lagerlogistik nicht. Das Aufnehmen einer 

Berufsausbildung nach der Berufsvorberei-

tung ist natürlich möglich, Inhalte der Be-

rufsvorbereitung können jedoch nicht auf 

die Ausbildung angerechnet werden. 
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Auch bei diesem Ausbildungsberuf finden 

sich mehrere Fortbildungsoptionen auf der 

Niveaustufe sechs des DQR und damit auf 

dem gleichen Niveau wie der universitäre 

Bachelor. Allerdings fokussieren diese die 

Erweiterung der beruflichen Handlungsfä-

higkeit und den innerbetrieblichen Aufstieg 

bzw. den Aufstieg durch Betriebswechsel 

innerhalb der Branche. Über die formale Er-

möglichung des Hochschulzugangs hinaus 

kann auch in diesem Beruf nicht von einer 

curricularen Verzahnung mit dem Hoch-

schulstudium ausgegangen werden. Der be-

rufsfachliche und tätigkeitsbezogene Cha-

rakter der Aufstiegsfortbildung verhindert 

eine Verzahnung von Fortbildung und 

Hochschulbildung. Indes existiert mit dem 

Studiengang „Logistik“ eine tertiäre Bil-

dungsoption, die zumindest inhaltlich Be-

züge mit dem Ausbildungsberuf aufweist 

Abbildung 10: Strukturmodell Fachkraft für La-

gerlogistik Gesamtdarstellung  

(nicht wie bei den Einzelhandelskaufleuten, 

denen als tertiäre Bildungsoption das im 

Vergleich zur Ausbildung inhaltlich viel 

breiter aufgestellte Studium der Betriebs-

wirtschaftslehre). 

4.1.4 Sachstand Curricula Kraftfahr-

zeugmechatroniker/-in 

Kraftfahrzeugmechatroniker/-innen warten 

Kraftfahrzeuge. Sie prüfen die fahrzeug-

technischen Systeme, führen Reparaturen 

aus und rüsten die Fahrzeuge mit Zusatzein-

richtungen, Sonderausstattungen und Zube-

hörteilen aus. 

Der Beruf Kraftfahrzeugmechatroniker/-in 

ist ein anerkannter Ausbildungsberuf nach 

dem BBiG und der HwO. Die duale Ausbil-

dung findet im Ausbildungsbetrieb und in 

der Berufsschule statt.  
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Ab der Mitte des zweiten Ausbildungsjah-

res erfolgt eine Vertiefung in einem der fol-

genden Schwerpunkte: 

 Kraftfahrzeugmechatroniker/-in 

Schwerpunkt Karosserietechnik 

 Kraftfahrzeugmechatroniker/-in 

Schwerpunkt Motorradtechnik 

 Kraftfahrzeugmechatroniker/-in 

Schwerpunkt Nutzfahrzeugtechnik 

 Kraftfahrzeugmechatroniker/-in 

Schwerpunkt Personenkraftwagen-

technik 

 Kraftfahrzeugmechatroniker/-in 

Schwerpunkt Karosserietechnik Sys-

tem- und Hochvolttechnik. 

Die berufliche Ausbildung zum/zur Kraft-

fahrzeugmechatroniker/-in fokussiert den 

Erwerb beruflicher Handlungskompetenz. 

Das Qualifikations- und Kompetenzprofil 

ist durch operativ-ausführende Tätigkeiten 

bestimmt. Dient die berufliche Ausbildung, 

wie im dualen System üblich, als Grundlage 

für den Erwerb einschlägiger Kenntnisse, 

Fähigkeiten und Fertigkeiten, sind diese 

ebenso wie in anderen Berufsfeldern auch 

in demjenigen des/der Kraftfahrzeugme-

chatroniker/-in durch die Ausbildungsord-

nung standardisiert. Die Ausbildung um-

fasst 3,5 Jahre, i.d.R. wird ein allgemeinbil-

dender Schulabschluss vorausgesetzt.  

Die erfolgreich abgeschlossene Berufsaus-

bildung ermöglicht den Zugang zu einer 

Fortbildung in einem affinen Bereich, so 

zum/zur „Industriemeister/-in – Fachrich-

tung Mechatronik“. Im Zentrum der beruf-

lichen Fortbildung steht einerseits der Er-

werb fachrichtungsübergreifender Basis-

qualifikationen (u.a. betriebswirtschaftli-

ches Handeln, naturwissenschaftliche und 

technische Kenntnisse) und andererseits 

handlungsspezifischer Qualifikationen in 

den Bereichen Technik, Organisation und 

Führung/Personal. Insgesamt folgt die be-

rufliche Fortbildung dem Anspruch, die be-

rufliche Handlungsfähigkeit im Interesse 

des beruflichen Aufstiegs zu erweitern und 

damit zugleich Führungsaufgaben überneh-

men zu können.  

Bezüglich der weiteren Laufbahnentwick-

lung im tertiären Bereich existieren keine 

einheitlichen und/oder standardisierten Zu-

lassungsbedingungen der Hochschulen. So 

kann der Hochschulzugang entweder fach-

gebunden oder allgemein sein, variierend 

von Hochschule zu Hochschule und Bun-

desland zu Bundesland. Zwar sind die Stu-

dienordnungen der einzelnen Hochschulen 

inhaltlich different gestaltet, aber nichts 

desto weniger fokussieren diese weitestge-

hend berufsfeldaffine Gegenstände, insbe-

sondere aus naturwissenschaftlichen Dis-

ziplinen.  

Während sich die Aus- und Fortbildung am 

Bedarf des Beschäftigungssystems und be-

trieblicher Arbeitsplatzanforderungen in 

freien und Vertragswerkstätten in der Kfz-

Branche, in entsprechenden Werkstattket-

ten, des Kfz-Handels und Kfz-Zulieferbe-

trieben orientieren, verweisen die Curricula 

der Hochschulen auf ein Berufskonzept, das 

weniger durch operative Tätigkeiten, aber 

dafür umso mehr durch wissenschaftsba-

sierte Anforderungen bestimmt ist. 
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Tabelle 6: Tabellarische Synopse der Curriculum-

analyse im Berufsfeld Kraftfahrzeugmechatroni-

ker/-in (Hw/IH) 
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Abbildung 11: Strukturmodell Kfz-Mechatroni-

ker/in DQR-Niveau 1-6 

 

Die horizontale und vertikale Durchlässig-

keit wird im Beruf Kfz-Mechatroniker/-in 

durch eine formale Verzahnung insbeson-

dere auf der Gesellenebene hergestellt. Die 

erwerbbare Zusatzqualifikation zum/zur 

Kfz-Servicetechniker/-in im Anschluss an 

die Berufsausbildung enthält die Teile I, III 

und IV der Aufstiegsfortbildung zum/zur 

Meister/-in im Kfz-Handwerk, welche auf 

die Meister/-innenprüfung formal anre-

chenbar sind. Zudem kann parallel zur Aus-

bildung die Zusatzqualifikation zum/zur 

Betriebsassistenten/-in erworben werden 

(DQR-Niveaustufe 5), bei der eine über-

fachliche (kaufmännische) Qualifikation er-

worben und als Teil III der Meisterprüfung 

Abbildung 12: Strukturmodell Kfz-Mechatroni-

ker/Kfz-Mechatronikerin DQR-Niveau 7-8 

 

 

formal angerechnet werden kann. Diese Art 

der Verzahnung fördert den vertikalen Auf-

stieg zum Meister/zur Meisterin. Der Er-

werb eines Hochschulzugangs über die be-

rufliche Aufstiegsfortbildung ist also auch 

in diesem Beruf geprägt durch eine Aus-

richtung auf berufsfachliche Spezialisie-

rung und die Qualifizierung zur Aufnahme 

der Selbstständigkeit. Gleichzeitig ermög-

licht die gute Verzahnung mit der Meister-

ebene einen gut ausgebauten Zugang zur 

Hochschulbildung. Die möglichen ingeni-

eurswissenschaftlichen Studiengänge mit 

der höchsten inhaltlichen Affinität (Mecha-

tronik, Maschinenbau) gehen weit über die 

Inhalte des Berufsbilds hinaus und es ist 

hier somit einerseits von einer großen struk-

turellen Kluft zwischen beruflicher Aus- 

und Aufstiegsfortbildung auf der einen und 
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wissenschaftlichem Studium auf der ande-

ren Seite auszugehen. Auf der anderen Seite 

fördert das gut ausgebaute Segment der 

Aufstiegsfortbildung den Erwerb des Hoch-

schulzugangs.  

Abbildung 13: Strukturmodell Kfz-Mechatroni-

ker/Kfz-Mechatronikerin Gesamtdarstellung 

 

4.1.5 Sachstand Curricula Orthopä-

dietechnik-Mechaniker/-in 

(Hw) 

Der Beruf Orthopädietechnik-Mechaniker/-

in gehört zu den außerordentlich anspruchs-

vollen (reinen) Handwerksberufen. Er ver-

langt in den beiden Bereichen Orthetik und 

Prothetik Fachkenntnisse aus unterschied-

lichsten Berufsfeldern, u.a. Medizin, Biolo-

gie und Biomechanik. Als dualer Beruf er-

fordert er nicht nur ein sehr hohes Maß an 

handwerklicher Fertigkeit, sondern zudem 

kompetentes Handeln in Geschäfts- und Ar-

beitsprozessen. Insoweit ist dieser Beruf an 

der Schnittstelle zwischen vorwiegend an 

konkreten Arbeitsprozessen orientierten 

Tätigkeiten und überwiegender Verwen-

dung von Wissen platziert. Der Bildungs-

gang verfügt über ein fast lückenlos ausge-

bautes System von Aufstiegsqualifikatio-

nen über einen Karrierepfad von der beruf- 

 

lichen Ausbildung bis hin in den Tertiärbe-

reich (Technische Orthopädie, Medizin, In-

genieur, Biomechanik). Zudem existieren in 

diesem Berufsfeld ausgearbeitete und stan-

dardisierte Fortbildungsangebote bis zum 

Master-Abschluss. Insoweit lassen sich hier 

in besonderer Weise spezifische Konturen 

konzeptioneller Ansätze eines Berufslauf-

bahnkonzeptes erkennen, bei dem die Nut-

zung von Flexibilitätspotentialen im Sinne 

des Lebenslangen Lernens durchaus zu-

kunftsorientiert ist. 
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Tabelle 7: Tabellarische Synopse der Curriculum-

analyse im Berufsfeld Orthopädietechnik (Hw) 
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Abbildung 14: Strukturmodell Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in DQR-Niveau 1-6 

 

Das ausdifferenziertes Angebot an Zu-

satzqualifikationen im Beruf Orthopädiet-

echnik-Mechaniker/-in mit der Option Be-

triebsassistent/-in und fachlich affinen Auf-

stiegsfortbildungen (Meister/-in; Betriebs-

wirt/-in) steht zunächst für eine hohe Ver-

zahnung der Ausbildungsebene mit der 

Ebene der Aufstiegsfortbildung. Berufsty-

pische Karriereoptionen bestehen sowohl 

bezüglich der Selbstständigkeit sowie Auf-

nahme eines Hochschulstudiums im An-

schluss an eine Aufstiegsfortbildung. Die 

auf den DQR-Stufen 5 und 6 angesiedelten 

Formen der Aufstiegsfortbildung sind eng 

mit dem Ausbildungsgang verzahnt. Der 

Beruf des/der Orthopädietechnik-Mechani- 

Abbildung 15: Strukturmodell Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in DQR-Niveau 7-8 

 

 

kers/-in kann bis zur Meisterebene weiter-

geführt werden. Besondere Formen der 

Verzahnung von Berufsvorbereitung mit 

der beruflichen Ausbildung sind auch in 

diesem Beruf nicht existent. Der Schwer-

punkt der Verzahnung liegt im Beruf Ortho-

pädietechnik-Mechaniker/-in ganz eindeu-

tig an der Schnittstelle zwischen Aufstiegs-

fortbildung und tertiärem Bereich. Die mo-

dular aufgebauten Kurse der Aufstiegsfort-

bildung zum/zur Meister/-in im Orthopä-

die-Techniker-Handwerk können auf In-

halte eines Bachelorstudiums in diesem Be-

rufsfeld (z.B. Orthopädie-Ingenieur/-in, 

Technische Orthopädie, Orthobionik) ange-

rechnet werden und leisten somit eine curri-

culare und formale Verzahnung. Für die 

Aufnahme eines Bachelorstudiengangs ist 
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eine abgeschlossene Berufsausbildung zum 

Orthopädietechnik-Gesellen/zur Orthopä-

dietechnik-Gesellin erforderlich, und zwar 

unabhängig von der Hochschulzugangsbe-

rechtigung. Im Bachelor-Studium können 

Zusatzmodule belegt werden, die auf die 

Meisterprüfung vorbereiten und der Ba-

chelor-Abschluss kann als fachtheoreti-

scher Teil (Teile II, III 

Abbildung 16: Strukturmodell Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in Gesamtdarstellung 

 

und IV) der Meisterprüfung anerkannt wer-

den. Somit wird die vertikale Mobilität in 

den tertiären Bereich gefördert und die 

Meisterfortbildung mit dem Hochschulstu-

dium verbunden. Die enge inhaltliche Ver-

zahnung von Aufstiegsfortbildung und 

Hochschulstudium ist auch deshalb gege-

ben, weil an einen klar definierten Monobe-

ruf mit dem Orthopädie-Ingenieur bzw. der 

Orthopädie-Ingenieurin ein Hochschulstu-

diengang anschließt, der inhaltlich sehr eng 

an den Ausbildungsberuf und die Aufstiegs-

fortbildung angelehnt ist. Diese inhaltliche 

Geschlossenheit macht zusammen mit der 

engen Verzahnung an der Schwelle zwi-

schen Aufstiegsfortbildung und Hochschul-

ebene die besondere Qualität des Struktur-

modells Orthopädietechnik-Mechaniker/-in 

in Bezug auf die vertikale Mobilität aus.  

 

 

Die Curriculumanalyse verdeutlicht je nach 

untersuchtem Beruf verschiedene Schwer-

punkte der Verzahnung an unterschiedli-

chen Schwellen. Während alle untersuchten 

Berufe über ein Angebot an Aufstiegsfort-

bildungen verfügen, dass formal eine fach-

liche Spezialisierung und den Durchstieg 

zur Hochschulausbildung ermöglicht, ver-
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fügt lediglich der Beruf des/der Orthopädi-

emechaniker/-in und Bandagist/Bandagis-

tin über eine curriculare Form der Verzah-

nung von Aufstiegsfortbildung und Hoch-

schulbildung, welche einen Brückenschlag 

zwischen berufs- und tätigkeitsbezogenen 

Bildungsformen in der Erstausbildung und 

wissenschaftsorientierter Bildung an der 

Hochschule leistet. Dabei bleibt offen, in-

wiefern dieses Strukturmodell eines hoch-

qualifizierenden Monoberufs mit affinem 

Studiengang auf andere Berufsfelder bzw. -

familien übertragbar ist. Je nach Beruf sehr 

unterschiedlich ausgestaltet zeigt sich die 

Aufstiegsfortbildung. Die verschiedenen 

Modelle sind dabei alle mit der beruflichen 

Erstausbildung verknüpft. Diese Verknüp-

fung ist im Beruf Kraftfahrzeugmechatroni-

ker/-in besonders stark ausgebildet, was zu 

einer Förderung der Durchlässigkeit in die 

Hochschulsphäre führt. 

Außerdem hebt die Curriculumanalyse die 

Bedeutung des Meisterbriefs als Hoch-

schulzugang in allen untersuchten Berufen 

hervor. Hier existieren unterschiedliche 

Formen der Verzahnung von Aufstiegsfort-

bildungen mit diesem Abschluss. Dabei 

stellt sich die Frage, unter welchen Umstän-

den der auf fachliche Spezialisierung und 

Etablierung eines selbstständigen Betriebs 

fokussierende Meisterbrief zu einer nicht 

nur curricular, sondern auch inhaltlichen 

und lehr-lernmethodischen Brücke in die 

Hochschulsphäre ausgestaltet werden kann. 

Die in den untersuchten Berufen vorgefun-

denen Formen der Verzahnung lassen die 

berufliche Erstausbildung unberührt und 

stellen die Beruflichkeit derselben nicht in 

Frage. 

4.2  Experteninterviews 

4.2.1 Experteninterviews – Ergeb-

nisse aus der ersten Befra-

gungsphase 

Im Folgenden werden die Ergebnisse der 

Expertengespräche der ersten Projektphase 

nach thematischen Schwerpunkten geglie-

dert dargestellt. Übereinstimmende und di-

vergierende Positionen der Vertreter der un-

terschiedlichen Verbände und Interessen-

gruppen werden dabei herausgearbeitet. 

4.2.1.1 Die mit Laufbahnkonzepten 

verbundenen Ziele 

Berufliche Laufbahnkonzepte bieten im 

Grundsatz die Chance, relativ homogene 

Karrierewege bis hin zu formalen Ab-

schlüssen im tertiären Sektor anzubieten. 

Im Grundsatz orientieren sich die Berufs-

laufbahnkonzepte in ihrer Struktur an dem 

im Handwerk verankerten Dreiklang Be-

rufsausbildung – Geselle – berufliche Fort-

bildung – Meister – anschließende Fortbil-

dung zum Zweck weiterer beruflicher Spe-

zialisierung oder Hochschulstudium. Unter 

dem Aspekt der Zielsetzung einer breiten 

Implementierung beruflicher Laufbahnkon-

zepte lassen sich insgesamt mindestens drei 

verschiedene Perspektiven ausmachen: Ers-

tens die systemstrukturelle Perspektive, die 

darauf zielt, die berufliche Bildung und hier 

insbesondere das Duale System attraktiver 

zu gestalten. Im Hintergrund steht hier ins-

besondere die potenzielle „Bedrohung“ der 

beruflichen Bildungsgänge durch eine stei-

gende Akademisierung. Zweitens ist die 

Perspektive des Subjekts von zentraler Be-

deutung: Optionen und Chancen von durch-

lässigen Berufslaufbahnkonzepten müssen 

hinsichtlich ihrer Bedingungen transparent 
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und hinsichtlich ihrer individuellen berufli-

chen Zukunfts- und Entwicklungschancen 

verlässlich und klar sein, wenn sie eine at-

traktive Alternative zur akademischen 

Laufbahn darstellen sollen. Und drittens ha-

ben Berufslaufbahnkonzepte natürlich auch 

eine inhaltliche, d.h. didaktisch-curriculare 

Seite, insofern Ausbildungsgänge bzw. -

module curricular deutlich konturiert, ihre 

Schnittstellen klar definiert und die Über-

gänge durch eindeutige, berechenbare ver-

lässliche und transparente Anrechnungs-

strukturen gestaltet werden müssen. 

Der Aspekt der Attraktivitätssteigerung, der 

„Rettung“ beruflich organisierter Arbeit in 

der institutionalisierten Form des Dualen 

Systems sowie auch der Sicherung des 

Fachkräftenachwuchses wurde insbeson-

dere von einem befragten Vertreter eines 

Wirtschaftsverbandes hervorgehoben: Er 

sieht in Laufbahnkonzepten vor allem die 

Chance, die Attraktivität der beruflichen 

Bildung zu steigern und Fachkräfte im 

Handwerk zu entwickeln. Dabei spielt aus 

Sicht dieses Wirtschaftsverbandes vor dem 

Hintergrund des derzeitigen Angebotes der 

Aus- und Weiterbildung besonders im 

Handwerk die Notwendigkeit (und auch die 

Chance) eine herausragende Rolle, Studien-

aussteiger/-innen für das Handwerk gewin-

nen zu können. Die Hoffnung, so der Ver-

treter des Wirtschaftsverbandes weiter, sei 

hierbei, dass durch eine höhere Transparenz 

von Karrierewegen zugleich auch die beruf-

liche Mobilität und Flexibilität gesteigert 

werden könne. 

Aus der Sicht des Vertreters eines Großun-

ternehmens und mit Blick auf die zweite Li-

nie, d.h. bezogen auf die Subjektperspekti-

ven, stellen derartige Karrierewege bei der 

Ausbildungsabteilung dieses Unterneh-

mens eine wichtige Möglichkeit der Bin-

dung und Förderung von Beschäftigten dar. 

Insoweit sind derartige Konzepte in der Un-

ternehmensstrategie zentral, weil sie zu ei-

nem Kernbestandteil der Personalentwick-

lung und -rekrutierung werden und – gleich-

sam nebenbei – auch der Sicherung des 

Fachkräftenachwuchses dienen. 

Auch Vertreter des Gewerkschaftsbundes 

und der Handwerkskammern betonen die 

Aspekte der Attraktivitätssteigerung und 

unterstreichen die Funktion, berufliche Per-

spektiven aufzuzeigen, indem die Durchläs-

sigkeit zwischen verschiedenen Bildungs-

stufen erhöht wird. Sie betonen aber ganz 

besonders den dritten genannten Aspekt der 

Ziele, indem sie den Blick auf den tertiären 

Bereich richten: Die Attraktivität und 

Durchlässigkeit eines Bildungsgangs sind 

einem Vertreter der Handwerkskammern 

zufolge wesentliche Faktoren bei der Ent-

scheidung zur Aufnahme einer beruflichen 

Ausbildung oder eines Hochschulstudiums. 

Und wenn die Perspektiven eines berufli-

chen Bildungsganges nicht klar und damit 

die Bedingungen für den weiteren berufli-

chen Aufstieg intransparent sind, gehen 

dem beruflichen Bildungsweg zu Gunsten 

eines Studiums viele Bewerber/-innen ver-

loren, bevor sie überhaupt darüber nachden-

ken, einen beruflichen Bildungs- und Karri-

ereweg einzuschlagen. 

Insgesamt sind die Ziele also dominiert von 

der Absicht, die Attraktivität des Dualen 

Systems zu stützen, die Transparenz zu er-

höhen (z.B. durch entsprechende Maßnah-

men in der Personalentwicklung) und so 

den Wettlauf um Humanressourcen durch 

einen systematischen Brain-Drain an die 

Hochschulen zu verlieren. 
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4.2.1.2 Strukturkritik am berufli-

chen Bildungssystem und/   

oder der Weiterbildung 

Insgesamt wurde in den das Feld sondieren-

den Expertengesprächen der ersten Phase 

deutlich, dass alle befragten Experten aner-

kennen, dass in den letzten zwanzig Jahren 

umfassende Maßnahmen zur Modernisie-

rung des Berufsbildungssystems getroffen 

wurden. Das gilt auf allen Ebenen: ord-

nungspolitisch, bildungspolitisch und auch 

auf der kleinteiligeren curricularen Ebene 

der Ordnungsmittel der beruflichen Bil-

dung, die zum Teil ganz erheblich modifi-

ziert und umstrukturiert worden sind. Viele 

dieser Modernisierungsmaßnahmen stan-

den (u.a.) auch unter dem Vorzeichen des 

bildungspolitischen Ziels der Steigerung 

der Chancengleichheit durch Erhöhung der 

Durchlässigkeit im gesamten Bildungs- und 

Berufsbildungssystem. Diese Modernisie-

rung ist nicht nur strukturell erfolgt, son-

dern hat auch in der curricularen Klein- und 

Detailarbeit der Ordnungsmittel einen deut-

lich erkennbaren Niederschlag gefunden, 

wenn auch in unterschiedlichen Berufsfel-

dern offenbar in unterschiedlichem Maße. 

Besonders der Vertreter der Großindustrie 

mit ihren umfassenden Möglichkeiten zur 

Adaption und aktiven Gestaltung der beruf-

lichen Bildung konstatiert in diesem Zu-

sammenhang, dass das berufliche Bildungs-

system hinsichtlich der Durchlässigkeit er-

kenn- und messbar offener geworden sei. 

Dabei spielt selbstredend auch die organisa-

tionspolitische Perspektive der befragten 

Akteure und Experten eine klar erkennbare 

Rolle. Aus der Sicht des berufsbildenden 

Schulwesens wird insbesondere die berufli-

che Erstausbildung im Dualen System und 

hier die „Arbeitsteilung“ der beiden Lern-

orte fokussiert. Ein zentrales Problem sieht 

der befragte Vertreter eines Lehrerverban-

des beispielsweise in der mangelnden Be-

reitschaft der Betriebe – vor allem derjeni-

gen des Handwerks – zur Freistellung der 

Auszubildenden für berufsschulische Aus- 

und Weiterbildungsangebote über die obli-

gatorischen Berufsschultage hinaus. Wenig 

erstaunlich ist dabei, dass der berufsschuli-

sche Aspekt, d.h. also die Belange und Be-

darfe des Lernortes Schule, ausschließlich 

von diesem Vertreter thematisiert wurde. 

Dieses dokumentiert einmal mehr, dass ins-

besondere das Duale System ein sehr stark 

verbetrieblichtes Ausbildungsmodell ist, 

was zur Folge hat, dass berufsschulische 

Aspekte im organisationspolitischen Inte-

ressengeflecht der in diesem Punkt wider-

streitenden Akteure eher in den Hintergrund 

treten. Dies gilt sowohl für den Bereich der 

beruflichen Erstausbildung als auch für den 

Bereich der beruflichen Weiterbildung, im 

welchem die Fachschulen des beruflichen 

Schulwesens ja eine zentrale Funktion über-

nehmen. 

Betrachtet man die hier in Rede stehenden 

Strukturprobleme organisationspolitisch 

gleichsam von der anderen Seite (also der 

Betriebe vor allem des Handwerks), so wird 

hier von einem befragten Vertreter eines 

Handwerksverbandes zwar auch festge-

stellt, dass die Curricula der unterschiedli-

chen Lernorte nur unzureichend korrespon-

dieren und dass darüber hinaus auch die 

Zielgruppenausrichtung der Weiterbil-

dungsangebote mindestens „problema-

tisch“ sei, allerdings wird dieses eher als 

Defizit verstanden, welches primär durch 

das berufliche Schulwesen zu lösen sei.  

Wenig erstaunlich in dieser organisations-

politischen Sichtweise ist ferner, dass der 

Vertreter der Gewerkschaften insbesondere 
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die Notwendigkeit eines Abbaus von Sys-

tembarrieren hervorhebt. Problematisch sei 

dabei vor allem die Ausgrenzung bestimm-

ter Personengruppen beim Zugang zur Aus-

bildung sowie generell die fehlende Bil-

dungsgerechtigkeit im System, was mindes-

tens partiell durch die dezidierte, aber letzt-

lich im Allgemeinen bleibende Forderung 

des Vertreters des Handwerksverbandes 

nach dem Abbau bestehender Systembarri-

eren bestätigt wird.  

Konkrete Defizite im Hinblick auf Berufs-

laufbahnkonzepte sieht ein Vertreter eines 

Handwerksverbandes u.a. in fehlenden be-

ruflichen Gestaltungsmöglichkeiten nach 

dem Meisterabschluss. Er denkt darüber 

nach, ob beispielsweise Fortbildungschan-

cen durch weiterbildende Masterstudien-

gänge mit einer eher praktischen Orientie-

rung sowie eine stärkere Öffnung von dua-

len Studiengängen nicht nur für hoch pro-

fessionalisierte Berufe eine wegweisende 

Funktion in Richtung von Berufslaufbahn-

konzepten übernehmen könnten. 

4.2.1.3 Die curriculare Verzahnung 

und Anrechnung 

Die Frage der curricularen Verzahnung, d.h. 

der (Neu-)Schneidung und Passung von 

Modulen zwischen verschiedenen Ebenen 

bzw. Niveaus eines beruflichen Bildungs-

ganges bildet ein zentrales Kernstück von 

Berufslaufbahnkonzepten, weil der didak-

tisch-curriculare Aspekt als ,conditio sine 

qua non’ einer funktionsfähigen und pass-

genauen Karriereleiter bildet: Ein konsis-

tentes Berufslaufbahnkonzept, das auf allen 

Ebenen anschlussfähige (zertifizierte oder 

durch klar definierte Anerkennungsregelun-

gen organisierte) Übergänge ermöglicht, 

kann nicht gedacht werden ohne den Blick 

auf die Gegenstände und die fachlichen Ni-

veaus der beruflichen Bildung, da nur diese 

die inhaltliche Ausgestaltung von Berufs-

laufbahnkonzepten konstituieren können. 

Eine wie auch immer (modular/nicht modu-

lar) geregelte curriculare Neu- oder Reorga-

nisation von Ausbildungs-/Weiterbildungs-

inhalten erhält dabei nur dann einen Sinn, 

wenn auch die Übergänge zwischen den 

Kompetenzniveaus entsprechend inhaltlich 

geregelt sind („Verzahnungsaspekt“), etwa 

dadurch, dass modulare Bestandteile des ei-

nen Niveaus auf dem nächst höheren Ni-

veau eine echte Vertiefung erhalten und 

(beispielsweise) Redundanzen weitestge-

hend vermieden werden. Die Art und Weise 

der Anrechnung ist dabei der operative 

Schlüssel für das Gelingen der Verzahnung, 

weil er ordnungspolitisch möglichst genau, 

aber zugleich auch so flexibel wie nötig de-

finieren muss, unter welchen Bedingungen 

eine Anrechnung/Anerkennung der erwor-

benen Kompetenzen möglich ist („Anrech-

nungsaspekt“). 

Expertengespräche zu diesen Kernfragen 

der optimalen inhaltlichen Schneidung von 

Modulen, zur Entwicklung passgenauer 

Übergänge mit möglichst klaren Regelun-

gen können dabei naturgemäß nur mit Ex-

perten der jeweiligen Fachlichkeit/Beruf-

lichkeit geführt werden, weil diese zwangs-

läufig inhaltlich-fachlich definiert sind. Die 

in dieser ersten sondierenden Phase geführ-

ten Expertengespräche verfolgten insoweit 

nicht den Zweck, konkrete Module oder 

Bausteine einzelner konkreter Berufe zu 

diskutieren und/oder zu entwickeln, denn 

dies war eine der Hauptaufgaben der zwei-

ten Phase. 

Vielmehr wurde mit diesen sondierenden 

Expertengesprächen die Absicht verknüpft, 

das Forschungsfeld zu begrenzen, zentrale 



Seite | 60  

  

Problemlagen zu eruieren und auch zu er-

kunden, ob und in welchem Maße die Idee 

von Berufslaufbahnkonzepten aus didak-

tisch-curricularer Sicht bei den Akteuren 

überhaupt auf Akzeptanz stößt. 

Fasst man in dieser Perspektive die vier Ex-

pertengespräche zusammen, so scheint zu-

nächst einmal bemerkenswert, dass die 

Sinnhaftigkeit von Berufslaufbahnkonzep-

ten von keinem der befragten Akteure 

grundsätzlich in Zweifel gestellt, sondern e-

her sogar betont worden ist. Allerdings 

stellt sich bei näherer Betrachtung ebenfalls 

schnell heraus, dass die Probleme und 

Schwierigkeiten erstens im Detail liegen 

und dass die Sichtweise auf diese Probleme 

(natürlich) ebenfalls sehr stark von den un-

terschiedlichen organisationspolitischen In-

teressen geprägt ist. So begrüßt etwa der 

Ausbildungsleiter des befragten Großunter-

nehmens die Idee der curricularen Verzah-

nung und Anrechnung im Grundsatz, sieht 

allerdings in den vielfältigen inhaltlichen 

Redundanzen zwischen den Bildungsstufen 

Erstausbildung, Weiterbildung und Hoch-

schulbildung ein grundlegendes Problem. 

Zugleich favorisiert er die formale Aner-

kennung von Anteilen der Erstausbildung 

oder der Technikerausbildung auf die 

nächsthöheren Bildungsstufen und sieht 

hier in Industriezertifikaten, die durch Bil-

dungsinstitutionen angerechnet werden 

könnten, eine vielversprechende Möglich-

keit. Diese Möglichkeit ist indes von vorne 

herein auf die ,große Industrie’ begrenzt 

und schließt große Teile der KMU und vor 

allem auch das Handwerk aus, da eine sol-

che Lösung speziell für das Handwerk un-

absehbare Probleme ordnungspolitischer 

und organisationspolitischer Art nach sich 

ziehen und die Handlungsoptionen des 

Handwerkes klar überfordern würde. 

Ganz ähnlich ist auch die Perspektive des 

Vertreters eines Lehrerverbandes organisa-

tionspolitisch geprägt. Zwar betont er eben-

falls die Notwendigkeit einer curricularen 

Abstimmung unterschiedlicher Bildungs-

stufen, hält dabei allerdings eine Zertifizie-

rung von Teilleistungen (die etwa durch das 

berufliche Schulwesen nicht geleistet wer-

den könnte und welche didaktisch wie cur-

ricular zudem der Logik der schulspezifi-

schen Ordnungsmittel widersprechen 

würde, für nicht sinnvoll. Besondere Er-

wähnung verdient indes die Einschätzung, 

dass vor allem die Verzahnung von berufli-

cher und akademischer Bildung an den Be-

rufskollegs grundsätzlich unproblematisch 

sei. 

Ein Vertreter eines Handwerksverbandes 

begrüßt die vorhandenen Ansätze der curri-

cularen Verzahnung, stellt jedoch aktuell 

noch erhebliche Defizite fest und fordert 

deshalb, dass bereits bei Neuordnungsver-

fahren von Ausbildungsberufen Anschlüsse 

an die Angebote der beruflichen Weiterbil-

dung zu berücksichtigen seien, um eine sys-

tematische curriculare Verzahnung zu errei-

chen. 

Ein befragter Gewerkschaftsvertreter sieht 

zentrale Hindernisse einer curricularen Ver-

zahnung vor allem in den Differenzen der 

Ansprüche und Erwartungen der curricula-

ren Verzahnung im tertiären Bereich, d.h. 

besonders bei den Übergängen von betrieb-

lich/beruflich orientierter Aus- und Weiter-

bildung an die Studienangebote der Hoch-

schulen. Hier ist eine Verzahnung nur unter 

der Voraussetzung möglich, dass sich we-

sentlich stärker als bisher ein bildungsbe-

reichsübergreifendes Verständnis der Ak-

teure entwickeln müsse. Besonderes Au-

genmerk sei dabei auf die (möglichst um-
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fassende) Anrechnung praktischer Erfah-

rungen zu richten. Auch hierfür ist eine ver-

stärkte Kooperationsbereitschaft der Bil-

dungsakteure in beiden Systemen notwen-

dig. 

4.2.1.4 Die horizontale und verti-

kale Durchlässigkeit 

Vermutlich aufgrund des strukturell und 

systematisch bereits fest verankerten Sys-

tems der Aus- und Weiterbildung, welche 

Durchlässigkeitsstrukturen bereits in ho-

hem Maße anbietet, fokussierten die befrag-

ten Experten in dieser ersten Phase vor al-

lem den Übergang von der beruflichen zur 

akademischen Bildung.  

Insbesondere der Vertreter des beruflichen 

Schulwesens verwies in diesem Zusam-

menhang auf die fest etablierten Formen der 

beruflichen Aus- und Weiterbildung, wie 

etwa die Dualen Studiengänge und die 

Techniker/-in-/Meister/-in-Ausbildung, 

welche Durchlässigkeit zwischen berufli-

cher und akademischer Bildung systema-

tisch und institutionell verankert ermögli-

chen. Allerdings dominiere jenseits dieser 

formal-institutionell abgesicherten Optio-

nen zur Durchlässigkeit hierarchisches 

Denken zwischen den Bildungsinstitutio-

nen, insbesondere seitens der Universitäten. 

Zwar sei der Wechsel von beruflichen in 

akademische Bildungswege offenbar poli-

tisch gewollt, aber in der Praxis aus besag-

ten Gründen (hierarchisches Denken, man-

gelhafte Kooperationsbereitschaft) schwer 

umsetzbar. Gerade an der Gegenüberstel-

lung des Technikers/der Technikerin mit 

dem hochschuleigenen Bachelor-Abschluss 

sei klar erkennbar, das hier – gemäß der im 

Zuge des DQR entwickelten Sprachrege-

lung – wohl durchaus eine Gleichwertig-

keit, jedoch keine Gleichartigkeit der im je-

weiligen System vermittelten Kompetenzen 

vorliege. Förderlich für die Studierfähigkeit 

sei zudem die verstärkte Implementation 

von Chancen zur Erlangung von Doppel-

qualifikationen, die im Rahmen der berufli-

chen Erstausbildung vermittelt werden soll-

ten. 

Bei dem befragten Großunternehmen ist die 

Durchlässigkeit zwischen beruflicher und 

akademischer Aus- und Weiterbildung in 

den betriebsinternen Karrierewegen bereits 

weitgehend verankert. Hier werden syste-

matische Karrierewege von der beruflichen 

Ausbildung bis zur akademischen Bildung 

eröffnet und Qualifizierungsangebote in 

Form von regelrechten Karriereleitern orga-

nisiert – ein insgesamt positiver Status quo, 

der vermutlich hauptsächlich damit zu tun 

hat, dass es sich hier um ein Großunterneh-

men mit den entsprechenden Möglichkeiten 

einer systematischen Personalentwicklung 

handelt. 

Auch das Handwerk schätzt die Durchläs-

sigkeit zwischen beruflicher und akademi-

scher Aus- und Weiterbildung als unzu-

reichend ein und sieht ebenfalls eine der 

Hauptursachen in der geringen Koopera-

tion(sbereitschaft) zwischen den Institutio-

nen. Wenn derartige Übergänge gelingen 

sollen, müssen insbesondere die Universitä-

ten Anpassungsleistungen vornehmen und 

Einstiegshilfen, z.B. in Form von wissen-

schaftspropädeutischen Einführungskursen 

anbieten. Für Studienabbrecherinnen und     

-abbrecher sollte im beiderseitigen Interesse 

(berufsbiografische Perspektive und Fach-

kräftemangel) der Übergang in eine berufli-

che Ausbildung erleichtert werden. 

Die aus dem Kontext der DQR-Debatte ab-

geleitete Erkenntnis, dass berufliche und 

allgemeine Bildung zwar gleichwertig, aber 
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nicht gleichartig seien, ist für den befragten 

Gewerkschaftsvertreter zentral und erfor-

dert in Bezug auf die Durchlässigkeit mög-

lichst großzügige und umfassende Anrech-

nungsmöglichkeiten gerade der berufsprak-

tischen Erfahrungen. Er betont, dass dies 

eine deutlich gesteigerte Kooperations- und 

Konzessionsbereitschaft zwischen den Bil-

dungsakteuren im beruflichen und im aka-

demischen Bereich erforderlich mache. Die 

Erfahrung zeige indes, dass derartige Ko-

operationen und auch die Kooperationsbe-

reitschaft eher zwischen beruflichen Bil-

dungsakteuren und Fachhochschulen als 

zwischen beruflichen Bildungsakteuren und 

Universitäten zu finden sei; generell erfor-

dert das Postulat der Durchlässigkeit eine 

hohe beidseitige Akzeptanz: beruflich er-

worbene Kompetenzen müssen zur Anrech-

nung beim Zugang zur Hochschule berück-

sichtigt und (umgekehrt) auch die Studien-

inhalte konkret und möglichst umfassend 

angerechnet werden (z.B. bei Studienabbre-

cherinnen und -abbrechern). Fehlende Sup-

portstrukturen für die beruflich Qualifizier-

ten und zu geringe Anrechnungs-/Anerken-

nungsquoten beim Übergang in den Tertiär-

bereich sind auch für den Vertreter eines 

Wirtschaftsverbandes ebenso zentrale Kri-

tikpunkte wie die große Zahl von Hinder-

nissen im Zusammenhang mit der Anrech-

nung beruflich erworbener Kompetenzen. 

Hinzu kommt – jedenfalls bei Universitä-

ten, weniger bei Fachhochschulen – eine 

große Distanz zu den besonderen Bedarfen 

beruflich qualifizierter Studienbewerber/-

innen. 

4.2.1.5 Probleme und Widersprüche 

in Bezug auf Aus- und Wei-

terbildungs-realität und 

Laufbahnkonzepte 

Im Vordergrund der Betrachtungen der be-

fragten Experten steht das Grundprinzip der 

Wahrung beruflich verfasster Arbeit mit 

seinen institutionalisierten Ausprägungen 

Berufsorientierung – Erstausbildung – be-

rufliche Weiterbildung – Studium, weil nur 

über den Beruf, d.h. über eine solide beruf-

liche Erstausbildung die erforderliche 

Ganzheitlichkeit berufsfachlicher wie sozi-

aler Kompetenzen erzielt werden kann. 

Auch der ausdifferenzierte Ausbau des in-

stitutionellen Gefüges, das um die Berufs-

ausbildung herum entstanden ist, wird als in 

hohem Maße funktionsfähig beurteilt, so-

dass zwar Änderungen im Sinne einer Mo-

dernisierung des Gesamtsystems erwünscht 

und erforderlich sind (einschließlich des 

Einsatzes von didaktischer Modularisie-

rung), ohne dass aber die bestehende Sub-

stanz im Grundsatz gefährdet werden darf. 

In diesem Sinne stößt das Berufslaufbahn-

konzept als zentraler Bestandteil einer sol-

chen Modernisierungsstrategie auf einen 

ebenso großen Bekanntheitsgrad (allen Ex-

perten war das Konzept im Grundsatz be-

kannt) wie hohen Grad an Akzeptanz. Als 

Hintergründe für den konstatierten Moder-

nisierungsdruck wurden immer wieder der 

Fachkräftemangel, der demografische 

Wandel und auch die Tendenz zur Akade-

misierung beruflicher Arbeit genannt, da 

alle drei Trends in der Folge dazu führen, 

dass dem Dualen System als Kern der bun-

desdeutschen Qualifizierung für berufliche 

Arbeit das Personal auszugehen droht. Un-

ter diesem Vorzeichen der Konkurrenz der 

Hochschulen um knappe Humanressourcen 

(Handwerk: „Wegqualifizierung“ in andere 
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Tätigkeitsfelder durch Höherqualifizie-

rung) ist ebenso die gesamte Debatte um die 

Attraktivitätssteigerung der beruflichen Bil-

dung zu sehen, die auch mehrfach von den 

Experten eingefordert worden ist. 

Sehr deutlich fielen diese Bewertungen bei 

dem Vertreter des Großunternehmens aus, 

der als weiteren Problemschwerpunkt ne-

ben den rückläufigen Zahlen von Bewerbe-

rinnen und Bewerbern im technisch-ge-

werblichen Bereich auch eine Interessen-

verschiebung hin zu kaufmännischen Beru-

fen konstatierte. Gleichwohl bietet das Un-

ternehmen Qualifizierungs- und Karriere-

modelle für die akademische Laufbahn an 

und fördert diese Maßnahmen intensiv; zum 

Thema ,Studienabbrecher/-innen bemän-

gelte der Vertreter das vollständige Fehlen 

von systematisch und institutionell etablier-

ten Bildungsnetzwerken, welche die Funk-

tion des Auffangens von Studienabbreche-

rinnen und -abbrechern übernehmen und 

diesen auf derartige Weise den Weg in die 

berufliche Karriere ermöglichen könnten. 

Der Problemkreis „Tertiäre Bildung“ und 

Berufslaufbahnkonzepte ist ebenfalls für 

den Gewerkschaftsvertreter zentral, weil 

beruflich erworbene Kompetenzen arbeits-

prozessorientiert seien, während an der 

Hochschule theoretische Kenntnisse ver-

mittelt würden. Entsprechend seien Kompe-

tenzen in der beruflichen Bildung durch ei-

nen klaren ordnungspolitischen Rahmen 

systematisiert; dagegen existieren derartige 

Rahmenbedingungen bei Hochschulen 

nicht. Ferner erinnert er (als einziger der be-

fragten Experten) an die Ausgrenzung be-

stimmter Personengruppen: jährlich würden 

ca. 20 Prozent der Jugendlichen trotz Fach-

kräftemangel ohne Ausbildungsvertrag 

bleiben. 

Ein Vertreter eines Handwerksverbandes 

verweist mit seiner organisationspolitisch 

sehr spezifischen Perspektive auf Probleme 

der Umsetzung von Laufbahnkonzepten 

speziell bei KMUs, weil hier erstens im 

Vergleich zu industriellen Großunterneh-

men aufgrund der deutlich beschränkteren 

Möglichkeiten und des geringeren Flexibi-

litätspotentials passgenaue Zeitkonzepte 

weitgehend fehlen (Freistellung von der Ar-

beit) und zweitens in diesen Unternehmen 

keine oder jedenfalls keine hinreichende 

Laufbahnberatung angeboten werden kann. 

Ebenso muss in den Betrieben eine funktio-

nierende Personalentwicklung vorhanden 

sein, etwa durch kompetente branchenspe-

zifische Weiterbildungsberater/-innen. Be-

rufslaufbahnkonzepte sind zudem nur bran-

chenspezifisch umsetzbar, weil die entspre-

chende Inhalte (z.B. Begrifflichkeiten) 

Grundvoraussetzung sind.  

Der Vertreter des Lehrerverbandes ergänzt 

den Problembefund hinsichtlich von Lauf-

bahnkonzepten durch das Bedenken, dass 

Weiterbildungsangebote auf der Grundlage 

privatwirtschaftlicher Zertifizierung erfol-

gen, was zu bereichsspezifisch sei und po-

tentiell auch die Rolle des berufsbildenden 

Schulwesens unterminieren könne. 

4.2.2 Experteninterviews – Ergeb-

nisse aus der zweiten Befra-

gungsphase 

Aufbauend auf den Sondierungsgesprächen 

zum Forschungsfeld in der ersten Phase, in 

der die Kontext- und Rahmenbedingungen 

unabhängig von einzelnen Berufen ausgelo-

tet wurden, folgt nun die Darstellung der 

wesentlichen Ergebnisse aus dem zweiten 

Teil der Expertengespräche. Die Inter-

viewpartner/-innen wurden hier unmittelbar 
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aus den untersuchten Berufen (Kfz-Mecha-

troniker/-in, Fachkraft für Lagerlogistik, 

Kaufmann/-frau im Einzelhandel und Or-

thopädietechnik-Mechaniker/-in) rekrutiert. 

Die Auswertung erfolgt berufsspezifisch 

und entspricht sinngemäß der Struktur der 

Auswertungen in der ersten Phase, d.h. die 

Auswertungen orientieren sich an den zent-

ralen Kategorien „Erhöhung der Durchläs-

sigkeit“, „curriculare Verzahnung und An-

rechnung“, „Flexibilität des Berufsbil-

dungssystems“, „Funktion und Implemen-

tation von Berufslaufbahnkonzepten“, „An-

erkennung und Anrechnung informell er-

worbener Kompetenzen“ sowie „Modulari-

sierung“. 

Eingeleitet werden diese berufsbezogenen 

systematisierten und strukturierten Auswer-

tungen durch die am gleichen Analyse-Ras-

ter orientierten Ausführungen eines Exper-

ten der öffentlichen Berufsbildungsverwal-

tung, -politik und -forschung, den wir für 

ein Hintergrundgespräch ebenfalls gewin-

nen konnten und der aufgrund seiner ehe-

maligen und aktuellen beruflichen Funktio-

nen sowohl zu den allgemeinen Rahmenbe-

dingungen von Berufslaufbahnkonzepten 

als auch zu einzelnen, berufsspezifischen 

Bedingungen einen profunden Überblick 

besitzt. 

4.2.2.1 Hintergrundgespräch mit ei-

nem Experten der öffentli-

chen Berufsbildungsverwal-

tung, -politik und -for-

schung 

4.2.2.1.1 Erhöhung der Durchlässig-

keit 

Besonders das Problem der Akademisie-

rung mit seinen nachteiligen Effekten auf 

die Personalressourcen für die berufliche 

Bildung wird von dem befragten Experten 

sehr differenziert gesehen, weil das Prob-

lem sozusagen vom Anfang her denkt. Der 

im Kontext der Akademisierungsdebatte 

„problematische Punkt für das Duales Sys-

tem und das Handwerk speziell resultiert 

nicht aus einem Orientierungsproblem in 

der Ausbildung“, das Problem bestehe viel-

mehr darin, dass die jungen Absolventen 

und Absolventinnen „gar nicht erst in das 

Handwerk hineinkommen“, etwa nach dem 

Motto: „Geh‘ mal lieber zur Hochschule, da 

kriegst du einen höheren Abschluss, davon 

hast du mehr“. Strategisch gesehen bedeutet 

dies, dass es nicht primär darauf ankommt, 

offenere Zugänge zum Hochschulstudium 

zu schaffen, sondern die Attraktivität einer 

beruflichen Laufbahn inklusive aller Karri-

ereoptionen von vornherein, gleichsam am 

Startpunkt der Karrieren, zu vermitteln. Das 

Bildungssystem muss dann gewährleisten, 

dass der Durchstieg zur akademischen Bil-

dung sozusagen auch ,unterwegs’ jederzeit 

möglich und dass die Durchstiegswege zur 

Hochschule klar und transparent vorstruktu-

riert sind: „Du brauchst dir jetzt gar keinen 

Kopf zu machen, ob das ein Fehler ist, eine 

Ausbildung zu beginnen und nicht zu stu-

dieren“, sondern das Bildungssystem biete 

jederzeit und an jedem Punkt der berufli-

chen Laufbahn „schlüssig und klar defi-

nierte Bildungswege“. Dies korrespondiert 

sehr eindeutig mit der Öffnung der Hoch-

schulen für Absolventen/Absolventinnen 

der beruflichen Bildungsgänge.  

Der Modernisierungsprozess in der berufli-

chen Bildung ist insgesamt sehr weit fortge-

schritten („Doppelqualifizierung, E-Learn-

ing, Duales Studium“). Die Frage ist: „Wo 

sind die Entsprechungen im Beschäfti-

gungssystem?“ Wenn das Beschäftigungs-

system, also die Betriebe und insbesondere 

das Handwerk, keine Antworten finden auf 
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die vielfältigen Modernisierungsbedarfe der 

Beschäftigten („Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf, Heimarbeitsplätze, allgemeine 

Stärkung der Attraktivität der Umfeldbedin-

gungen“), dann ist das Handwerk „nicht 

mehr wettbewerbsfähig“. Das hat auch zu 

tun mit der sinkenden Attraktivität des Du-

alen Systems und den Arbeitsbedingungen 

in vielen Handwerken: „Aber im Handwerk 

musst du samstags arbeiten, da musst du 

auch sonntags arbeiten “ Auch die ökono-

mischen Rahmenbedingungen für die Eröff-

nung eines Meisterbetriebes haben sich ver-

schlechtert, z.B. „unter dem Aspekt des er-

forderlichen Startkapitals ... Gutes Geld zu 

verdienen reicht heute teilweise nicht mehr, 

weil die jungen Leute Ansprüche an Ar-

beitsbedingungen stellen und andere Inte-

ressen verfolgen – Work-Life-Balance, 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf: diese 

Dinge.“ 

Im Zusammenhang mit den Berufslauf-

bahnkonzepten ist hier also die Frage zent-

ral: „Wie finden die Karrierewege Entspre-

chungen in den Arbeitsplatzstrukturen und 

den Karrieremöglichkeiten in den Betrie-

ben?“ Es geht insoweit insbesondere um die 

Schaffung von Verknüpfungen der Berufs-

laufbahnkonzepte mit dem Beschäftigungs-

system und seinen spezifischen (und an-

dersartigen) Rekrutierungsmustern. 

4.2.2.1.2 Curriculare Verzahnung 

und Anrechnung 

Unter der Maßgabe, dass Ausbildungs- und 

Fortbildungsberufe sowie das fundamental 

in der bundesdeutschen Berufsausbildung 

verankerte Prinzip der Beruflichkeit erhal-

ten bleiben, spielen die Schnittstellenange-

bote zwischen den Karrierestufen eine zent-

rale Rolle, und zwar sowohl was die curri-

culare Verzahnung im engeren Sinne be-

trifft, als auch hinsichtlich der formalen An-

rechnungsmöglichkeiten. Das kann man 

„deklinieren“ mit dem Berufslaufbahnkon-

zept „Kfz-Service-Techniker/-in, Kfz-

Meister/-in, Kfz-Betriebswirt/-in“. Diese 

‚Module’ müssen dann für ein weiterfüh-

rendes Studium anschlussfähig sein, etwa 

zu den Modulen eines Studienganges 

„Fahrzeugtechnik“. Dieses setzt allerdings 

eine enge Verzahnung bzw. mindestens 

eine enge Abstimmung mit der Curriculum-

entwicklung der Module für die Hochschule 

voraus. 

4.2.2.1.3 Flexibilität des Berufsbil-

dungssystems 

Ein zentrales Problem der Berufsbildungs-

politik besteht in der mangelhaften Koope-

ration und den sehr unterschiedlichen Kul-

turen der beruflichen sowie der akademi-

schen Regimes, oder anders formuliert: 

zwischen der Kultur der beruflich-betriebli-

chen Bildung und der akademischen Bil-

dung. Das erste zentrale Problem ist die Pra-

xisorientierung und die enge Anbindung an 

betriebliche Kulturen, die in der beruflichen 

Bildung dominieren und in der akademi-

schen Welt mit ihrer rein wissenschaftli-

chen und kognitiven Orientierung vollstän-

dig fehlen. Dies gilt einerseits für Studien-

abbrecher/-innen, die berufliche Bildungs-

wege einschlagen („dann soll der auf einmal 

in Metall denken und hat auch schon eine 

gewisse Kultur ausgeprägt“), andererseits 

und in gleichem Maße gilt das für Absol-

venten/Absolventinnen beruflicher Bil-

dungsgänge, die mit der akademischen, ver-

wissenschaftlichten Welt theoretischer 

Konstrukte erhebliche Einstiegsprobleme 

haben, weil die Universität „eine ganz an-

dere Bildungswelt darstellt“ so dass die jun-

gen Leute Zugänge zum akademischen 
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Denken nur sehr schwer finden können: 

Aus dem Beruf heraus zu lernen und sich im 

Beruf zu entwickeln, ist der Gegenentwurf 

zum Studium; und das Studium muss eben-

falls die Möglichkeit bieten, sich im Fach zu 

entwickeln. 

Das zweite zentrale Problem besteht darin, 

dass die Entwicklung von Berufslaufbahn-

konzepten sehr weitgehend abgestimmte 

(und auch: modularisierte) Curricula vo-

raussetzt. Dies wiederum verlangt eine in-

tensive Kooperation aller Akteure auf allen 

Ebenen, nicht nur organisatorisch und funk-

tionell, sondern auch curricular und bezo-

gen auf die Anrechnungsmöglichkeiten und 

-wege.  

Ziel muss es daher sein, „dass wir eine an-

dere Kultur der Kommunikation und Koor-

dination der Teilsysteme“ erreichen. Eine 

curriculare Diskussion über verschiedene 

berufliche/akademische Niveaustufen hin-

weg ist die Vorbedingung für die Flexibili-

sierung starrer beruflicher oder akademi-

scher Laufbahnregimes, und dies kann – 

analog etwa zur Diskussion im Zuge der 

Entwicklung des DQR – nur dadurch funk-

tionieren, dass die Beteiligten sich „auf for-

male Eckpunkte der Curriculumentwick-

lung verständigt“ und dann analysiert ha-

ben: „Was bedeuten diese Eckpunkte für ein 

Curriculum zur Meisterprüfung oder für ein 

Fortbildungscurriculum oder für einen be-

rufsfachlich akzentuierten (FH-)Studien-

gang, wie können die Inhalte und Gegen-

stände für die verschiedenen Kompetenzni-

veaus aussehen?“ Gerade die Diskussion 

um den DQR hat gezeigt, dass dieser kon-

sultativ-diskursive Prozess, wie er auch in 

der DQR-Entstehungsdebatte angelegt war, 

in hohem Maße dazu geeignet ist, gleich-

sam einen ,Common Sense’ und ein Gespür 

für die unterschiedlichen Eigenarten der 

verschiedenen Curricula sowie auch für die 

sehr unterschiedlichen Kulturen vor allem 

von akademischen und beruflichen Lauf-

bahnregimes zu entwickeln. In einer zwei-

ten Stufe könnten dann Module in ihrer for-

malen Struktur und ihrem Aufbau definiert 

werden und zuletzt könnten dann auch die 

Inhalte dieser Module auf den unterschied-

lichen Kompetenzniveaus abgestimmt wer-

den. Begleitet werden muss dieser Prozess 

von der Etablierung von fein abgestimmten 

Anrechnungsstrukturen, die deutlich über 

eine Pauschalierung (z.B. ein Jahr Dauer) 

hinausgehen sollten.  

Ein weiterer gerade für das Duale System 

und die Berufe des Handwerks problemati-

scher Aspekt sind auch die Zuführungs-

wege in der Sekundarstufe I und II: „Am 

Gymnasium wird beispielsweise am Hand-

werk vorbei gebildet. Das Gymnasium ist 

die Volksschule der Wissensgesellschaft 

geworden und die Änderungen der letzten 

zwanzig Jahre in der Schulstruktur werden 

in der Umsetzung und Rekrutierung über-

haupt nicht nachvollzogen“.  

Zum Berufslaufbahnkonzept gehört 

schließlich auch eine gut ausgebaute Be-

rufslaufbahnberatung. Für die Umsetzung 

sind eine Menge Anforderungen einzulö-

sen, denen sich vor allem das allgemeinbil-

dende Schulwesen stellen muss. Vorrangig 

fehlt hier geschultes Fachpersonal, das 

diese Berufsorientierungsphase systema-

tisch, langfristig und kompetent begleiten 

kann: „Ich mache mir wirklich Sorgen, wie 

wir da die Kurve kriegen: Die Leute müssen 

die Attraktivität der beruflichen Bildung 

wiedererkennen und auch in den Betrieben 

und gerade im Handwerk und im Mittel-

stand sind Anpassungen dringend erforder-

lich“. 



 

Seite | 67 

 

4.2.2.1.4 Funktion und Implementa-

tion von Berufslaufbahn-

konzepten 

Die Funktion und die Potentiale von Berufs-

laufbahnkonzepten lassen sich sehr gut 

durch das Konstrukt von „Berufsfamilien“ 

verdeutlichen: Es verweist u.a. auf bereits 

seitens des ZDH vorliegende Papiere zum 

Berufsfamilienkonzept, etwa zu den Le-

bensmittelhandwerken. Zentrale Frage da-

bei war die Aufgabe, „die Eigenständigkeit 

der Berufe in einem Berufskonzept syner-

getisch zu nutzen und die Schnittstellenan-

gebote (zugleich) auch“. Neben den (grund-

sätzlich zu erhaltenden) Berufen müssen 

Schnittstellenqualifikationen entwickelt 

werden, die „ordnungstechnisch als Fortbil-

dungen“ fungieren. Dies gilt etwa für die 

horizontale Verzahnung beispielsweise von 

Ausbildungsberufen im Werkstattbereich 

(Metzger/-in, Konditor/-in) mit den Ausbil-

dungsberufen an der Theke (Verkäuferbe-

reich). Die Eigenständigkeit der Berufe 

bleibt dabei unangetastet („ein guter Bäcker 

wird nie eine hervorragende Praline machen 

können, wie ein hervorragender Konditor 

nie ein hervorragendes Schwarzbrot 

macht“), die Verzahnung erfolgt dann durch 

die Konstruktion von je für eine Berufsfa-

milie zu definierende Schnittstellen. Als 

zentrales Problem gerade der handwerkli-

chen Berufsfamilien erweist sich dabei in-

des die organisationspolitische Seite, weil 

befürchtet wird, „Identitäten aufzugeben“, 

Berufskulturen und Berufsethos zu verwäs-

sern oder auch, dass eine solche Konstruk-

tion faktisch als „Vorstufe zur Zusammen-

legung“ einzelner Berufe wirken könnte. 

Trotz teilweise bemerkenswert hoher De-

ckungsgrade und Verwandtschaften von 

Berufen wie Maler/-in/Lackierer/-in/Raum-

ausstatter/-in entsteht das Problem, dass 

„der Kleine vor dem Großen Angst hat“, 

was aus organisationspolitischen und orga-

nisationsstrategischen Gründen („das ist or-

ganisationspolitischer Sprengstoff“) zur 

Verweigerung bzw. mindestens zu hinhal-

tendem Widerstand seitens der organisati-

onspolitischen Vertretungen führt. 

4.2.2.1.5 Modularisierung 

Einerseits soll die „Engführung des Berufs-

begriffes“ unbedingt vermieden werden, 

weil die Anforderungssituation der betrieb-

lichen Praxis sehr klar auf das gesamte 

Spektrum und dessen geordnete Struktur 

orientiert ist (Aus- und Fortbildungsberuf 

als systematische Entwicklung von Exper-

tise). Der Ausbildungsberuf als „Pflicht“ 

und die Fortbildung als „Kür“ vermitteln im 

Zusammenspiel jene Flexibilität, die so-

wohl aus Sicht der betrieblichen wie auch 

der arbeitsmarktlichen Verwertung zwin-

gend erforderlich ist. Das Referenzkonzept 

für diese Struktur kommt aus dem Hand-

werk mit dem Dreiklang „Lehrling – Ge-

selle – Meister“. 

4.2.2.2 Ergebnisse der Expertenge-

spräche für den Beruf Or-

thopädietechnik-Mechani-

ker/-in 

4.2.2.2.1 Beruf Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in: Erhöhung 

der Durchlässigkeit 

Der Beruf des Orthopädietechnik-Mechani-

kers/der Orthopädie-Mechanikerin weist in 

seiner derzeitigen (neugeordneten und mo-

dernisierten) Form bereits ein hohes Maß an 

Durchlässigkeit auf und zeigt eine klar auf-

gebaute Struktur vom Gesellen bzw. der 

Gesellin über den Meister/die Meisterin bis 

zum/zur FH- oder Universitätsabsolven-

ten/-absolventin. Die Zielperspektive für 
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die Durchlässigkeit in diesem Berufsfeld 

betrifft alle Ebenen der beruflichen Kompe-

tenzniveaus, wie der befragte Schulleiter im 

Beruf Orthopädietechnik-Mechaniker/-in 

hervorhebt: „Ich glaube, dass wir bei dem, 

was demografisch auf uns zukommt, beide 

Ebenen im Blick haben müssen. Wir müs-

sen auf der einen Seite den ausbildungsfähi-

gen Hauptschulabsolventen im Handwerk 

eine Perspektive zeigen und da muss die 

Perspektive eben über den Facharbeiter und 

Gesellen hinausgehen und wir brauchen auf 

der anderen Seite für die technologische 

Entwicklung meiner Meinung nach eben 

diese Verknüpfung Meister-, Masterebene. 

Meiner Meinung nach brauchen wir, um 

Qualität und auch die Fachkräftezahl in Zu-

kunft zu halten, beides.“ Dabei ist Durchläs-

sigkeit ein integriertes Ziel des Konzeptes, 

baut allerdings klar auf der Vorstellung auf, 

ein im engen Sinne integriertes Modell an-

zubieten, ohne dass die formal definierten 

Stufen der Berufslaufbahnen angetastet 

werden, worauf der Schulleiter eigens hin-

weist: „Die Stufung ist Gesellenprüfung, 

Bachelorprüfung, Meisterprüfung und dann 

der Master“. 

4.2.2.2.2 Beruf Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in: Curricu-

lare Verzahnung und An-

rechnung 

Der Beruf Orthopädietechnik-Mechaniker/-

in und die daran gekoppelten Aufstiegs-

wege sind ein hervorragendes Beispiel cur-

ricularer und didaktischer Verzahnung be-

sonders in den tertiären Sektor hinein (und 

umgekehrt). In Kooperation mit der Fach-

hochschule Dortmund bietet die Bundes-

fachschule für Orthopädietechnik (BUFA) 

einen berufsintegrierten Bachelor- sowie 

Masterstudiengang zum Orthopädie-Inge-

nieur/zur Orthopädie-Ingenieurin an. Das 

berufsintegrierte Konzept des Studiengangs 

baut auf der Gesellenprüfung auf und er-

möglicht eine strukturierte Verknüpfung 

zwischen betriebsspezifischen Kompeten-

zen und ingenieurwissenschaftlichem Stu-

dium. So werden in den Prüfungsordnungen 

zur Meisterprüfung Kompetenzen in Anleh-

nung an die Modulhandbücher des Studien-

gangs beschrieben, die Aus- und Fortbil-

dung ist der universitären Lernstruktur (Se-

minar, Praktikum, Vorlesung, Übung) an-

gepasst und die Vorbereitungskurse zur 

Meisterprüfung finden in modularisierter 

Form statt. Die Durchlässigkeit ist hier so-

wohl in als auch aus dem tertiären Sektor 

heraus gegeben, da zum einen durchge-

führte Meisterkurse auf Studieninhalte an-

gerechnet werden können und zum anderen 

die Inhalte des Bachelorstudiums zugleich 

Vorbereitung auf eine Meisterprüfung sind. 

Die horizontale und vertikale formale Ver-

zahnung in Form von formalisierten Zu-

satzqualifikationen wird von den Expertin-

nen und Experten als praktikable Variante 

bewertet, die in der beruflichen Aus- und 

Fortbildungspraxis umgesetzt und ange-

nommen wird. Ein Ergänzungsbedarf zu 

den in dem jeweiligen Berufsfeld gängigen 

Zusatzqualifikationen während und im An-

schluss der Gesellenausbildung wurde von 

den Expertinnen und Experten nicht artiku-

liert. 

Die in diesem Muster vorgesehene Stufung 

„Gesellenprüfung, Bachelorprüfung, Meis-

terprüfung und dann Master“ deutet auf eine 

Besonderung hin, die außerordentlich be-

merkenswert ist. Die zu Grunde liegende 

Konzeption eines dem Meister vorgeschal-

teten Bachelors deutet auf das Ziel eines 

„Master für Meister“. Diese Umkehrung 

des bekannten Slogans „Vom Meister zum 
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Master“ wird einerseits mit der zunehmen-

den „Spezialisierung“ des Berufsfeldes be-

gründet, für welche der Ausbau der Meis-

terkompetenzen zwingend erforderlich ist 

(berufs- und betriebspraktische Kompe-

tenz). Andererseits wird diese aber in dem 

wissenschaftlich und theoretisch(er) orien-

tierten Bachelor nicht vermittelt. Die im BA 

erworbene „Fachtheorie“ wird ex post für 

die Meisterprüfung anerkannt: „Was dem 

BA einfach fehlt, ist die Fachpraxis und die 

ist in der Patientenversorgung ganz wesent-

lich ... Zur Anerkennung der Fachtheorie 

und der allgemeintheoretischen Bestand-

teile des Curriculums (Teile 3 und 4) muss 

der BA abgeschlossen sein“; danach besteht 

„fakultativ die Möglichkeit, die Masterprü-

fung zu absolvieren“. Dies „gefällt dem 

Handwerk allerdings gar nicht“. 

Ein zentrales Problem der curricularen Ver-

zahnung wurde von dem Experten der öf-

fentlichen Bildungsverwaltung -politik und 

-forschung und auch vom Handwerk mit 

dem Konzept der Berufsfamilien beantwor-

tet. Dieses sehen die befragten Experten 

(Verbandsvertreterin und Schulleiter) im 

Beruf Orthopädietechnik-Mechaniker/-in 

Experten im Berufsfeld indes außeror-

dentlich kritisch: 

„Meine Erfahrung mit den Handwerks-

strukturen und auch mit den Handwerksbe-

trieben sieht so aus, dass wir in einem so 

kleinen Bereich wie Orthopädietechnik und 

Orthopädieschultechnik schon starre Mau-

ern haben. Da ist das, was zwischen Paläs-

tina und Israel steht, nichts dagegen. Zwar 

stirbt die Hoffnung zuletzt, aber solange es 

Berufe gibt, wird es innerhalb der Berufe 

zwangsläufig die gegenseitige Abgrenzung 

geben, weil diese Berufe ja sozusagen aus 

ihrer Eigenständigkeit leben. Deshalb habe 

ich immer wieder gefragt, wie (...) sein 

Prinzip mit den hundertsoundsovielzwanzig 

Berufen, die er im Handwerk vertritt, ei-

gentlich umsetzen will“ (Schulleiter). 

4.2.2.2.3 Beruf Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in: Flexibili-

tät des Berufsbildungssys-

tems 

Schon aus demografischen Gründen werden 

beide Ebenen gebraucht: „Wir müssen auf 

der einen Seite den ausbildungsfähigen 

Hauptschulabsolventen im Handwerk eine 

Perspektive über den Facharbeiter und Ge-

sellen hinaus zeigen und wir brauchen auf 

der anderen Seite für die technologische 

Entwicklung genau unsere Verknüpfung 

von Meister- und Masterebene. Meiner 

Meinung nach brauchen wir beides, um die 

Qualität und auch die Fachkräftezahl in Zu-

kunft zu halten“. 

Dabei spielt die Öffnung der Hochschulen 

eine sehr zentrale Rolle, wie die Verbands-

vertreterin und der Schulleiter betonen: 

„Wir haben etwa eine Initiative über den 

nordrhein-westfälischen Handwerksver-

bandstag beim Wissenschaftsministerium 

NRW lanciert, um eine Öffnungsklausel ins 

Hochschulgesetz zu bekommen, dass der 

Meisterabschluss auch berechtigt zum fach-

spezifischen Masterstudium. Ich denke, 

dass diese Möglichkeit der gesetzlichen 

Rahmenbedingungen mit der Hochschulzu-

gangsberechtigung für Gesellen mit drei 

Jahren Berufspraxis sowie für Meister in 

den letzten Jahren schon sehr gut geworden 

sind. Auf der anderen Seite ist dies noch gar 

nicht richtig bei den Gesellen angekommen 

... Da muss man auch sehen, dass die Be-

triebe eigentlich gar nicht wollen, dass ihre 

Mitarbeiter das wissen, weil sie Angst um 

ihre guten Mitarbeiter haben.“  



Seite | 70  

  

Ganz ähnlich wie der Experte der öffentli-

chen Bildungsverwaltung -politik und -for-

schung resümiert auch der Schulleiter die-

sen Interessen- und Zielkonflikt der Dar-

stellung der Zukunftschancen, die an die (in 

ihrem Wert vermeintlich eingeschränkten) 

beruflichen Bildungsgänge geknüpft sind, 

etwa nach dem Motto: „Du kannst nur eine 

Zukunft haben, wenn du studierst, weil 

Akademiker eine signifikant geringere Ar-

beitslosenquote haben und und und.“ Dieses 

vermeintlich Attraktivitätsdefizit geht an 

der Wirklichkeit mindestens partiell vorbei, 

„wenn man sich das Durchschnittseinkom-

men von Führungskräften im Handwerk im 

Vergleich zu den akademischen Berufen 

anguckt: Wahrscheinlich jeder, der eben ir-

gendwo im akademischen System ist, wird 

da hoch schauen und sagen, an die Auto-

marken möchte ich auch rankommen“. 

Derartige positive „Perspektiven findet man 

in keiner Statistik und ich denke, da hat das 

Handwerk ein ganz klares Imageproblem.“ 

Mit Bezug auf die Umkehrung der Logik 

des Qualifizierungsmodells (zuerst Ba-

chelor, dann Meister, dann Master) verweist 

Bieringer auch darauf, dass es ein Irrtum 

sei, von einem „Upgrading“ (vom Meister 

zum Master) und einem „Downgrading“ 

(vom Master zum Meister) zu sprechen. 

Analog zur Sprachregelung des DQR han-

delt es sich hier weniger um Niveauunter-

schiede (ökonomisch, qualifizierungstech-

nisch und in Bezug auf das gesellschaftliche 

Prestige), sondern (in Wahrheit) vielmehr 

darum, dass beide Kompetenzen (die beruf-

liche als Meister/-in und die akademische 

als BA) gleichwertig, aber nicht gleichartig 

sind. 

Deshalb gilt auch für die Konstruktion der 

jeweiligen Prüfungsordnungen, „dass die 

gleichartigen Anteile auch gleichwertig for-

muliert werden: Wir haben unsere Studien-

richtung gerade nicht Orthopädietechnik 

genannt, sondern die Studienrichtung ist 

Orthopädieingenieur. Aber als Bachelor Or-

thopädieingenieur ... benötige ich in der 

Praxis z.B. auch die Ausbildungs-, die Füh-

rungs- und die betriebswirtschaftliche 

Kompetenz, die vor allem in der Meister-

ausbildung gefordert ist“. 

Eines der (berufsbildungs-)politischen 

Kernprobleme des gesamten Bereichs der 

Kooperation und Anerkennung zwischen 

betrieblichen und akademischen Qualifizie-

rungswelten besteht dabei darin, dass das 

System „noch ganz stark nach akademi-

schen Levels und Zertifikaten gesplittet“ ist, 

und zwar nicht nur bezogen auf Universitä-

ten und Fachhochschulen, sondern gleich-

falls auf der Seite der beruflichen Institutio-

nen: „Auf der Ebene Geselle und Meister 

ackern sozusagen im Hintergrund ganz 

viele Menschen daran, diese formalen und 

institutionell begründeten Hindernisse auf-

zubrechen, und dann steht sozusagen dieser 

gute Wille den Strukturen entgegen.“ Hier 

werden die berufsbildungspolitischen Gren-

zen von Durchlässigkeit und Berufslauf-

bahnkonzepten gleichsam konterkariert, 

weil Standesinteressen („Ingenieure der 

FHs sagen, wir arbeiten doch nicht mit 

Technikerschulen zusammen“ und Vertre-

ter/-innen des Handwerkes meinen, sie 

könnten „nicht nur noch Akademiker be-

schäftigen, also nur noch Leute, die über 

Probleme reden und nichts können“), unter-

schiedliche Kulturen und etablierte, fest 

eingezogene institutionelle Strukturen des 

Systems entsprechende Anpassungen ver-

hindern. 
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Anderseits betont der befragte Schulleiter 

aber auch, dass es im Hinblick auf Flexibi-

lisierung und Modularisierung bereits 

„sehr, sehr viele Öffnungsklauseln gibt“, 

etwa in der Zulassung von Altgesellen so-

wie in dem so genannten Präqualifizie-

rungsverfahren. Auch hier gibt es allerdings 

im Handwerk die beiden Extrempositionen:  

„Der Bundesinnungsverband ist mit den un-

terschiedlichen Verbänden in der Diskus-

sion, wie man eine Struktur finden kann, in 

welcher die bewährten Fachkräfte [aus dem 

Präqualifizierungsverfahren, d. Verf.] ihr 

Wissen adäquat nachweisen können; da ist 

die eine extreme Position: Die bestehen 

doch schon am Markt und von daher brau-

chen wir sie gar nicht zu prüfen; und die an-

deren sagen, unterhalb von einer Meister-

prüfung geht bei uns gar nichts.“ 

4.2.2.2.4 Beruf Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in: Funktion 

und Implementation von 

Berufslaufbahnkonzepten 

Auf der „strukturellen Ebene“, so die be-

fragten Vertreter des Berufes, „sieht die Si-

tuation trotz der Ansätze der dualen Studi-

engänge noch sehr isoliert aus“; auf der ei-

nen Seite steht der Block der beruflichen 

Bildung und auf der anderen Seite – selbst 

in den dualen Studiengängen – gibt es eine 

klare Trennung von berufsbildenden und 

akademischen Anteilen. Eine „echte Aner-

kennung von Lehrleistungen gestaltet sich 

nach unseren Erfahrungen äußerst schwie-

rig ... Was eigentlich fehlt, ist, dass man tat-

sächlich sowohl inhaltlich als auch formal 

die Kehrinhalte aus dem einen Bereich in 

dem anderen anerkennt ... Da tut sich das 

Handwerk schwer, das passt auch nicht zur 

Handwerksordnung“. Das Handwerk muss 

akademische Anschlüsse anerkennen, wenn 

sie inhaltlich übereinstimmen, „aber in der 

faktischen Anerkennungsstruktur ist die 

Berufspraxis zu wenig berücksichtigt“. Die 

Schwierigkeit bei der aktuellen Curriculum-

entwicklung ist dabei, genau diese beiden 

Teile, die theoretischen Anteile des Studi-

ums und die praktischen Anteile der beruf-

lichen Bildung, zu verbinden, etwa durch 

eine hoch differenzierte Unterrichtsstruktur 

mit Gruppenarbeiten und Einzelarbeiten. 

Mit dem Aspekt der berufspraktischen Fä-

higkeiten und Fertigkeiten ist zudem ein 

sehr zentraler Bereich angesprochen: „Ich 

[d.i. befragter Schulleiter] bin kein Freund 

von diesem Kompetenzgehudele, ..., es 

kommt vielmehr auf die Lernziele und auf 

deren Überprüfbarkeit an, weil wir ja auch 

in der fachlichen Struktur sehr konkret sind 

... Um Wissen aufzubauen, müssen Sie den 

Menschen Fakten vermitteln.“ 

Da Berufslaufbahnkonzepte ihrer Funktion 

nach voraussetzen, dass Module und 

Schnittstellen auf allen Niveaus zusammen-

passen, steht bei der didaktischen (d.i. die 

inhaltliche) Konstruktion der Module bzw. 

Elemente auf den verschiedenen Niveaus 

naturgemäß auch die Inhaltlichkeit bzw. die 

Berufsfachlichkeit im Zentrum. Modulare 

Strukturen könnten Redundanzen zwischen 

verschiedenen Niveaus vermeiden, aller-

dings sieht der Schulleiter (anders als etwa 

Vertreter der Kfz-Mechatronik) im Berufs-

feld Orthopädietechnik-Mechaniker/-in 

keine Redundanzen, sondern systematisch 

aufeinander aufbauende Vertiefungen: 

„Wir haben beispielsweise im Meisterbe-

rufsbild im Wesentlichen die gleichen Fä-

cher wie im Bachelor. Daher werden wir im 

Bachelorstudium im Wesentlichen den glei-

chen Fächerkanon haben, aber wir werden 

an unterschiedlichen Stellen im Bachelor-

studium wissenschaftlich vertiefen; und in 
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der Meisterausbildung sehen wir ganz deut-

lich, dass wir dieses breite Fundament der 

Lehre benötigen, damit wir in der Meister-

ausbildung überhaupt vertiefen können“. 

So gesehen, stellt sich dieses Problem der 

Vertiefung und Ausdifferenzierung (berufs-

praktisch in der Meister-Ausbildung und 

wissenschaftlich-theoretisch im akademi-

schen Studium) keineswegs als Redundanz, 

sondern als systematische didaktisch defi-

nierte Verzahnung dar. 

4.2.2.2.5 Beruf Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in: Anerken-

nung und Anrechnung in-

formell erworbener Kom-

petenzen 

Informell erworbene Kompetenzen und be-

sonders deren Anrechnung „sind Fragen 

und Probleme, die für meine [d.i. der be-

fragte Schulleiter] Begriffe in Zukunft im-

mer wichtiger werden, gerade auch im Hin-

blick auf die Frage: Welche praktischen 

Fertigkeiten bringt so jemand mit? Aber sie 

spielen im Moment überhaupt keine Rolle.“  

Strukturiert finden informell erworbene 

Kompetenzen in der tatsächlichen Meister-

ausbildung keine Berücksichtigung: „Wenn 

sich erfahrene Berufspraktiker zur Sach-

kundeprüfung anmelden und wenn die den 

Antrag auf Anerkennung und auf Eintrag in 

die Handwerksrolle gestellt haben, dann 

spielen solche Kompetenzen zwar im Prin-

zip eine wesentliche Rolle, weil die ja ihre 

Berufserfahrung und somit eben auch ihre 

gesamte Lebenserfahrung in diese Prüfung 

hineingebracht haben. Aber diese Kompe-

tenzen werden nicht strukturiert abgefragt, 

sondern es wird dort immer vor dem Hinter-

grund der erwarteten Kompetenzen formal 

abgeprüft.“  

4.2.2.2.6 Beruf Orthopädietechnik-

Mechaniker/-in: Modulari-

sierung 

Im Gegensatz zu einer ordnungspolitisch 

intendierten Modularisierung, die auf die 

Abschaffung des Berufskonzeptes hinaus-

liefe, ist Modularisierung im Sinne einer di-

daktischen und curricularen Zerlegung er-

forderlich, denn genau dies ist ja die Vo-

raussetzung für die beschriebenen sehr aus-

differenzierten Aufstiegschancen in der Or-

thopädietechnik. Ferner ist eine didaktische 

Modularisierung hilfreich, weil „die Be-

triebe die Qualifizierungsmöglichkeiten im 

Blick haben müssen, weil sich die Speziali-

sierung in den Betrieben fortsetzt: „Sobald 

ein Betrieb nicht mehr die komplette Band-

breite der Fachlichkeit abdeckt, hat er es mit 

einer solchen modularen Verzahnung einfa-

cher, um dann in der Aus- und Weiterbil-

dung oder Fortbildung auf betriebliche Spe-

zialisierungen einzugehen.“ Dieses wurde 

mit dem neuen Berufsbild durch die Gestal-

tung von drei Schwerpunkten genauso ab-

gebildet: „in der zweiten Ausbildungshälfte 

kann man einen Schwerpunkt wählen (Pro-

thetik, Orthetik oder Reha Technik) und in 

diesem Schwerpunkt macht er dann nachher 

auch sein Gesellenstück, also sein Ab-

schlussprojekt, d.h. das Hilfsmittel, welches 

er bauen muss, richtet sich nach dem ge-

wählten Schwerpunkt“ (Verbandsvertrete-

rin). 

Die Grenzen der Modularisierung sind inso-

weit sehr klar durch die Grenzen des Be-

rufskonzeptes definiert, sodass echte Mo-

dule im Sinne selbstständig stehender zerti-

fizierter Teilausbildungen für den befragten 

Schulleiter allenfalls für Quereinsteiger/-in-

nen denkbar sind:  
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„Für die Quereinsteiger, z.B. für die Frauen, 

die Erziehungszeiten oder Pflegezeiten hat-

ten und dann wieder in den Beruf einstei-

gen, oder für Berufsrückkehrer werden wir 

solche Module brauchen, um diesen Perso-

nenkreis gezielt fort- und weiterbilden zu 

können.“ Module im engeren (und zertifi-

zierten) Sinne sind also nur sinnvoll als 

Nachqualifizierung für ein Update auf den 

aktuellen Wissenstand. „Sie wissen, wie 

wichtig mir dieses Berufsprinzip ist und um 

dieses Berufsprinzip nicht auszuhöhlen, 

denke ich, dass wir in der normalen Ausbil-

dungsstruktur, d.h. mit der Struktur, die wir 

haben, eigentlich eine gute Ausgangsposi-

tion haben.“  

4.2.2.3 Ergebnisse der Expertenge-

spräche für den Beruf Fach-

kraft für Lagerlogistik 

4.2.2.3.1 Beruf Fachkraft für Lager-

logistik: Erhöhung der 

Durchlässigkeit 

Für den Beruf der Fachkraft für Lagerlogis-

tik wird konstatiert, dass generell Durchläs-

sigkeit aufgrund von ordnungspolitischen 

Regelungen durchaus gegeben ist. Dabei 

wird jedoch als ein Problemfeld markiert, 

dass in dem Berufsfeld der Fachkraft für 

Lagerlogistik das Angebotsspektrum für die 

Fort- und Weiterbildung im Anschluss an 

die Berufsausbildung von einem hohen 

Grad an Intransparenz gekennzeichnet ist, 

bedingt durch die schnelle Expansion der 

Logistikbranche insgesamt. So wird von 

dem befragten Leiter eines Weiterbildungs-

trägers in der Logistik berichtet: „Dann 

muss man einfach sagen, dass gerade in der 

‚Logistik‘ – ich sage es mal, ist ein sehr 

schnell gewachsener, sehr schnell expan-

dierter Bereich, da haben sich natürlich 

viele Stilblüten entwickelt ... in der Schnel-

ligkeit“. „Demzufolge ist dann natürlich 

auch – das war ja Ihre Frage eben jetzt auch 

– also Durchlässigkeit ist da, aber sie ist na-

türlich zum Teil recht schwierig vermittel-

bar. Also es gibt links, rechts, oben, unten – 

wo bei anderen Berufen das eine ganz klare 

Geschichte ist. Ich nehme nur mal den Ver-

käufer, dann macht der seinen Einzelhänd-

ler, dann macht der seinen Substituten, da 

ist es eine ganz ganz klare Geschichte, das 

ist sehr transparent für alle Beteiligten. So, 

aber wenn ich mir das jetzt anschaue, also 

auch bei meinen Speditionen, die ich da 

hatte; dann hat der da seinen Fachlageristen 

gemacht, wo er nach einem Jahr – ‚der ist 

gut‘. Setzten wir das 3. Jahr hinten drauf, 

dann macht der seine Fachkraft. Ah ja – ‚du 

warst da auch noch gut‘, dann kriegt der auf 

derselben Ebene einen Schritt nach rechts 

seinen Spediteur, ‚der ist gut‘. Dann kann 

der sich auf einmal überlegen, mache ich 

gewerblich oder mache ich kaufmännisch, 

das kann der sich da aufteilen. Dann kann 

der seinen Betriebswirt machen, seinen 

Meister machen. Macht der seinen Betriebs-

wirt, dann kann der – je nachdem wo er den 

macht - kann er danach in die Fachhoch-

schule gehen, kann an die Hochschule ge-

hen, kann – bis oben(?) – das ist recht un-

übersichtlich.“  

Die Notwendig von Durchlässigkeit wird 

dabei verstärkt auf horizontaler Ebene ver-

ortet, da sich innerbetriebliche Tätigkeits-

anforderungen an Fachkräfte für Lagerlo-

gistik oftmals mit anderen Berufsfeldern 

überschneiden: „... dass gezielt die Spediti-

onen der Seite der Industrie, dass einige 

Speditionen auch hingehen und greifen 

hausintern die besten Fachkräfte für Lager-

logistik ab und die gehen nicht nach oben, 

sondern die gehen quer und kriegen dann 
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noch das Angebot, den Kaufmann für Spe-

ditions- und Logistikdienstleistungen hin-

ten draufzusetzen in zwei Jahren, also ver-

kürzt; weil ja bestimmte Begrifflichkeiten 

auch schon in beiden Berufen – klar, es ist 

beides Logistik, liegt beieinander. So, und 

das ist das, auf einmal die Schiene – das 

geht dann in der horizontalen Ebene ... Und 

dann haben die halt Mitarbeiter, die sowohl 

den speditionellen – primär speditionell – 

als halt auch den Lagerbereich abdecken.“ 

(Leiter Weiterbildungsträger). 

4.2.2.3.2 Beruf Fachkraft für Lager-

logistik: Curriculare Ver-

zahnung und Anrechnung 

Im Berufsfeld Fachkraft für Lagerlogistik 

ist die Gestaltung von curricularer Verzah-

nung dadurch beeinträchtigt, dass die Aus-

bildung durch die schnelle Expansion der 

Logistikbranche insgesamt einem ständigen 

Wandel in den Arbeits- und Qualifikations-

anforderungen unterliegt, was eine geringe 

Trennschärfe der ausbildungsrelevanten 

Begrifflichkeiten und Tätigkeitsprofile zur 

Folge hat (beispielsweise müssen in einem 

Speditionsbetrieb auch Logistikkonzepte 

erstellt werden). Außerdem wird berichtet, 

dass Ansatzpunkte einer curricularen Ver-

zahnung, in wenigen Fällen gegeben sein 

könnten, aber durch die unterschiedlichen 

inhaltlichen Anforderungsniveaus, insbe-

sondere im Hochschulbereich, geschmälert 

werden: „Mittlerweile wird ja sehr viel – 

jetzt nicht mit den / weniger mit den staatli-

chen Hochschulen, Fachhochschulen – aber 

die privaten kooperieren mittlerweile relativ 

stark mit den Berufsschulen; das heißt bei 

der FOM zum Beispiel hier in Neuss haben 

die dann die Möglichkeit, in Dormagen ih-

ren Betriebswirt zu machen und dann wer-

den bestimmte Leistungen, die abgespro-

chen sind mit der Fachhochschule, aner-

kannt und die haben die Möglichkeit, ihren 

Bachelor und ihren Master und ihre Promo-

tion und wenn sie Spaß haben Habilitation 

und kriegen dann einen Lehrstuhl. Also, da 

ist es relativ durchgängig, wobei natürlich 

jetzt aufgrund der unterschiedlichen Ebenen 

der Inhalte jetzt eine geringe Verzahnung da 

ist. Klar, was ich natürlich im Studium ver-

lange, ist deutlich mehr als das, was ich von 

einem Facharbeiter oder von einem Kauf-

mannsgehilfen erwarte“ (Leiter Weiterbil-

dungsträger). 

Ansätze von Verzahnung mit dem Zweck 

der Durchlässigkeit sind allerdings zum 

Teil bereits in der beruflichen Erstausbil-

dung gegeben: Die Berufsausbildung zur 

„Fachkraft für Lagerlogistik“ ist in Form ei-

ner gestuften Ausbildung organisiert. Nach 

dem zweiten Ausbildungsjahr kann die 

Qualifikation zum/zur „Fachlagerist/-in“ 

(DQR-Niveau 3) erworben werden und je 

nach individueller Motivationslage in ei-

nem weiteren darauf aufbauenden Ausbil-

dungsjahr der Abschluss zur „Fachkraft für 

Lagerlogistik“ (DQR-Niveau 4). 

4.2.2.3.3 Beruf Fachkraft für Lager-

logistik: Flexibilität des                                

Berufsbildungssystems 

Hinsichtlich der Flexibilisierungsanforde-

rungen der beruflichen Bildungsgänge mit-

samt den Anschlussfragen an die akademi-

sche Bildung wird von den befragten Exper-

tinnen und Experten über die bereits beste-

henden kammer- und betriebsnahen Rege-

lungen hinaus kein Handlungsbedarf gese-

hen, da innerbetriebliche Positionen oft 

nicht nach Qualifikationen oder höheren 

Bildungsabschlüssen besetzt werden. 

Durch die meist betriebsspezifischen Tätig-
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keitsanforderungen in der Logistik ist viel-

mehr Firmen-Know-How erforderlich: 

„Viele sind Lagerleiter geworden, interne 

Meister, weil sie jahrelang im Unternehmen 

sind, die das ganze Unternehmen in sich 

kennen bei den Industriebetrieben, waren in 

der Produktion nicht mehr einzusetzen, weil 

es da vielleicht auch durch Modernisierung, 

durch Automatisierung usw. Wegfall von 

Arbeitsplätzen oder Arbeitsgebieten gab. 

Und wurden dann im Lager eingesetzt, weil 

sie eben Firmen-Know-how hatten.“ (Leiter 

Weiterbildungsträger). Auch bei dem be-

fragten Logistikunternehmen wird kein 

weiterer Flexibilisierungsbedarf gesehen, 

da die bereits bestehenden Angebote ausrei-

chend seien, um junges Personal zu fördern 

und innerbetriebliche Lösungswege zu fin-

den: „Ganz allein deshalb, weil Fachwissen, 

Fachkräfte werden immer gebraucht und 

brauche ich einfach für eine Existenz von 

einem Unternehmer, und wenn man sich ein 

Leben lang in seinem Berufsleben weiter-

bilden kann, immer über so kleine Steps, 

denke ich, wie sie zur Zeit vorhanden sind, 

finde ich das für die Arbeitnehmer, denke 

ich, besser... Aber prinzipiell ist das bei uns 

schon möglich und auch sogar notwendig, 

dass wir unsere Jugend fördern, unsere Aus-

zubildenden fördern; fördern und fordern 

einfach deshalb, weil unser Altersdurch-

schnitt sehr hoch ist. Wir haben also viele 

Arbeitnehmer, die stehen kurz vor der 

Rente. Wenn da so jeden Monat einer weg-

bricht, merkt man das einfach und wenn da 

nichts Neues nachkommt, ich sage mal, von 

außen, extern, dann muss man dann schon 

zusehen, dass man seine eigenen Auszubil-

denden auch sehr gut da schult, ausbildet 

und in die richtige Richtung bringt.“  

4.2.2.3.4 Beruf Fachkraft für Lager-

logistik: Funktion und Im-

plementation von Berufs-

laufbahnkonzepten 

Berufslaufbahnkonzepte sind im Berufsfeld 

der Fachkraft für Lagerlogistik laut Exper-

tensicht nur innerbetrieblich umsetzbar und 

nicht zu verallgemeinern. Von besonderer 

Bedeutung sind dabei Wege in einer Berufs-

laufbahn auf horizontaler Ebene: „Ich sehe 

einmal die Möglichkeit, dass eigentlich je-

der in der Logistik irgendwo einen Tätig-

keitsbereich finden kann. Egal, auf welcher 

Stufe er jetzt selbst steht. Die zweite Mög-

lichkeit, die ich als sehr positiv erachte, ist: 

Selbst wenn man jetzt in einem bestimmten 

Bereich drin gewesen ist, der jetzt heutzu-

tage auf dem Markt nicht mehr nachgefragt 

wird oder nicht so stark nachgefragt wird, 

kann ich den wieder mit der Logistik ver-

knüpfen, dass ich die Kenntnisse hier mit 

einbringe, die ich vorher erworben habe ... 

Dass man auch die, ja eben diese Synergien 

nutzen kann, um zu sagen: das, was man 

vorher gelernt hat, muss nicht alles wegge-

worfen werden, sondern das kann ich in ein 

neues Berufsbild mit einbringen“ (Leiter 

Weiterbildungsträger). Berufslaufbahnkon-

zepte können aus Sicht des befragten Lo-

gistikunternehmens dazu dienen, Transpa-

renz in der Fort- und Weiterbildungsland-

schaft herzustellen und dadurch Mitarbei-

tern und Mitarbeiterinnen mögliche Auf-

stiegschancen aufzeigen zu können, mit 

dem Ziel, die Motivation zur Weiterbildung 

zu erhöhen: „Ja, ich denke, wenn man de-

nen schon den ein oder anderen Ausblick 

einfach gibt und vielleicht auch selber inso-

fern motiviert, dass ja, ich sage mal, wenn 

Sie heute hier arbeiten, ist das nicht das 

Ende der Fahnenstange. Sie möchten sich 

irgendwann verändern. Keiner weiß, wenn 
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ich heute 20 bin, was ist, wenn ich 30 bin. 

Wo bin ich dann? Wo befinde ich mich? 

Und sicherlich ist das immer gut, wenn man 

noch ein bisschen was macht. Das denke 

ich, sehen andere Arbeitnehmer ähnlich, 

dass das immer auch immer positiv aufge-

nommen wird, dass wenn man einfach so 

ein bisschen dran bleibt, anstatt dass man 

sagt, Ausbildung habe ich jetzt und dann ist 

Schluss.“ 

4.2.2.3.5 Beruf Fachkraft für Lager-

logistik: Anerkennung und 

Anrechnung informell er-

worbener Kompetenzen 

Die Anerkennung und Anrechnung von in-

formell erworbenen Kompetenzen kann aus 

Sicht des befragten Leiters eines Weiterbil-

dungsanbieters nur innerbetrieblich gere-

gelt werden: „Können Sie nur betrieblich 

mit umgehen, wie wollen Sie es anders ma-

chen? Weil betrieblich wird es ja anerkannt 

und er hat seinen Job da, er hat die Erfah-

rungen.“ Eine Anerkennung und Anrech-

nung von informell erworbenen Kompeten-

zen gestaltet sich allein insofern schwierig, 

als das Erfahrungswissen in der Logistik-

branche sehr betriebsspezifisch ausgerichtet 

und daher bei einem Arbeitergeberwechsel 

nicht unbedingt transferierbar ist: „So, und 

gehe jetzt woanders hin, dann muss ich es 

erst einmal wieder lernen, weil die natürlich 

bestimmte Prozesse anders machen. Das ist 

ja dann der Unterschied – also der Gelernte, 

von dem kann ich erwarten, dass er auf-

grund seines Rüstzeugs der Ausbildung be-

stimmte Transferleistungen erbringen kann, 

wohingegen natürlich der Angelernte – der 

kennt wirklich nur diesen betrieblichen Ab-

lauf. Der neue betriebliche Ablauf muss 

ihm komplett, in bestimmten Teilen kom-

plett neu erklärt werden.“ Die Ausbildungs-

leitung des befragten Logistikunternehmens 

ist der Ansicht, dass es nur schwer umsetz-

bar ist, informelles und non-formales Ler-

nen zu bewerten und zu definieren.  

4.2.2.3.6 Beruf Fachkraft für Lager-

logistik: Modularisierung 

Eine generell modularisierte Ausbildung 

sollte nicht erfolgen, da Tätigkeits- und Ar-

beitsplatzprofile zu individuell werden 

könnten. Vorstellbar ist aus Sicht der Ex-

pertinnen und Experten eine breite Grund-

ausbildung mit Spezialisierungen und Teile 

der Ausbildung an Schnittstellen bzw. bei 

Überschneidungen mit artverwandten Beru-

fen zu modularisieren (z.B. sind inhaltliche 

Überschneidungen in der Ausbildung zur 

Fachkraft für Lagerlogistik und zum Spedi-

teur/zur Spediteurin sowie zum Disponen-

ten/zur Disponentin vorhanden). „Also die 

haben natürlich, natürlich habe ich als Spe-

diteur auch ein bisschen Ahnung von Lager-

arbeit, das gehört dazu. Aber da ist dann 

auch recht wenig Abstimmung, dass – also 

wenn man das modular aufbauen könnte. 

Man könnte ja sicherlich bestimmte Teile, 

die der Spediteur macht, könnte man auch 

in Kooperation mit dem Ausbildungsberuf 

Fachkraft für Lagerlogistik oder Fachlage-

rist machen, weil – das überschneidet sich 

ja zum Teil. Der Spediteur muss jetzt natür-

lich nicht so in die Tiefe ins Lager rein, aber 

das ist ein Leistungsprozess des Unterneh-

mens, über den er auch einen gewissen 

Überblick haben muss ... Für uns wäre es 

normalerweise sinnvoll, die Logistiker mit 

dem Spediteur zu vereinen und daraus einen 

Beruf machen und aber dafür dann die Vo-

raussetzungen ein bisschen höher ansetzen“ 

(Leiter Weiterbildungsanbieter). Vorstell-

bar wäre außerdem eine breite berufliche 

Grundausbildung mit einer anschließenden 

Spezialisierung. So berichtet der Leiter ei-
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nes Weiterbildungsanbieters: „Aber die Un-

terrichtsinhalte, die wir als Lernziele jetzt 

haben in der Grundausbildung, die kann ich 

doch ansetzen – die kann ich ansetzen wie 

in jedem Beruf. So, und sage dann, darauf 

baue ich auf, darauf nehme ich kaufmänni-

sche Kenntnisse, da bin ich bei der Fach-

kraft für Lagerlogistik. Und dann fange ich 

an zu spezialisieren ... ich sehe schon, dass 

hier gerade eine grundlegende Ausbildung 

eine Basis schaffen, die man langsam egal 

in welcher Richtung spezialisierend, die 

man hier entwickeln könnte. Aber ich 

denke, das ist ein riesen Unterfangen, bei 

dem was jetzt schon da ist.“ Auch die Aus-

bildungsleitung des befragten Logistikun-

ternehmens sieht eine insgesamt modulari-

sierte Berufsausbildung skeptisch, wohin-

gegen die berufliche Weiterbildung ver-

stärkt modular ausgerichtet werden könnte: 

„Also ich fände das gut, ich fände es einfach 

gut, weil wenn man so kleine Module ein-

fach hätte, die man, stellen wir uns vor, also 

ich würde jetzt mal ein Beispiel nehmen: So 

ein Betriebswirt Schwerpunkt Logistik 

wäre in verschiedene Module eingeteilt und 

es wäre halt die Vorgabe da, welche Module 

muss ich haben, um diesen Abschluss zu er-

langen, und dass man dann vielleicht sagt, 

das Ganze muss innerhalb von drei oder 

vier Jahren erledigt sein, dann bin ich noch 

flexibler, einfach persönlich gesehen ... Für 

eine Ausbildung würde ich keine Modulari-

sierung machen. Also, das würde ich schon 

ganzheitlich lassen ..., weil dann ist das man 

einfach zu individuell und ich denke, in die-

sen drei Jahren sollte man es schon recht 

einheitlich halten. Sicherlich kann man ge-

rade bei der Fachkraft für Lagerlogistik 

vielleicht auch einfach noch mal schauen, 

was wird in den Berufsschulen drüber hin-

aus noch für Weiterbildung innerhalb der 

Ausbildung angeboten.“ 

4.2.2.4 Ergebnisse der Expertenge-

spräche für den Beruf Kauf-

mann/-frau im Einzelhandel 

4.2.2.4.1 Beruf Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel: Erhöhung 

der Durchlässigkeit 

Auch für diesen Beruf wird insgesamt be-

tont, dass der inzwischen erreichte Grad der 

Durchlässigkeit durch die in den letzten 

Jahren getroffenen Maßnahmen im politi-

schen Raum, auf der Ebene der Kammern 

und auf der Ebene der konkreten Arbeiten 

zu den Ordnungsmitteln bereits sehr hoch 

ist. Allerdings entsteht durch diese zuneh-

mende Öffnung und Flexibilisierung der 

Angebotsstrukturen ein neues Problem, 

nämlich das der Transparenz der Optionen, 

und zwar sowohl bezogen auf die horizon-

tale und die vertikale Dimension im Sinne 

von Spezialisierung oder Aufstieg als auch 

bezogen auf die resultierenden Anerken-

nungsfragen – und hier besonders auf die 

Anerkennungspraxis. So merkt etwa ein be-

fragter Kammervertreter an:  

„Was wir in den Beratungen sehr deutlich 

feststellen, ist, dass es durch die verschiede-

nen Durchlässigkeiten, die jetzt schon ge-

schaffen worden sind, für die Teilnehmer 

nicht einfacher wird zu erkennen, was ist 

denn das Richtige, einfach wegen der Flut 

der angebotenen Optionen; auch wir als Be-

rater sind oftmals von der Aufgabe überfor-

dert, die Leute auf die richtigen Wege zu 

lenken. Im Endeffekt kann man sagen: Ei-

gentlich kannst du fast alles machen.“  

Dies gilt für die horizontalen Spezialisie-

rungsangebote innerhalb der Ausbildungs-

berufe. Besonders deutlich wird das Prob-

lem jedoch, wenn man sich den tertiären 

Bereich anschaut, worauf ein Vertreter des 

Wirtschaftsverbandes hinweist: „Es gibt ca. 
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zehntausend verschiedene Bachelor-Ab-

schlüsse, und es fällt uns z.B. bei der Bera-

tung unserer Wirtschaftsfachwirte zuneh-

mend schwer, hier überhaupt noch die 

Übersicht zu behalten; oft verweisen wir 

schlicht darauf, dass die Leute sich selbst 

ein Bild daraus machen müssen.“ Als Bei-

spiel für die Beratungsarbeit im tertiären 

Bereich führt der Vertreter an, es sei „äu-

ßerst schwierig geworden, überhaupt noch 

vernünftig zu beraten. Zum einen mit Blick 

auf die Unzahl verschiedener Studiengänge, 

zum anderen aber mit Blick auf die vielfäl-

tige Anbieterstruktur ... Mittlerweile gibt es 

– verstärkt noch durch die Fernstudien-

gänge – einfach eine unüberschaubare 

Masse von Angeboten, die kann man nicht 

mehr überblicken und da hüte ich mich 

überhaupt irgendwie etwas zu sagen .... 

Muss man ein Studium des Personalwesens 

machen oder macht man jetzt Human Res-

source Manager, oder was ist denn da ei-

gentlich der Unterschied? Oder geht es 

mehr in Richtung Gehalt oder geht es mehr 

in Richtung Personalentwicklung/Personal-

management, was ist denn da der Unter-

schied?“  

Für die Ausbildungsleiterin des befragten 

Einzelhandelsunternehmens spielen die Ef-

fekte des demografischen Wandels eine 

große Rolle. Darum ist auch Durchlässig-

keit prinzipiell erwünscht. Es geht dabei ei-

nerseits um „Attraktivitätssteigerung“ des 

Berufes, andererseits aber auch darum, die 

weniger Qualifizierten oder auch die Ju-

gendlichen mit vorgeblich „mangelnder 

Ausbildungsreife“ in das Berufssystem zu 

integrieren: „Wir brauchen sie alle“, und 

gerade bei den weniger qualifizierten Ju-

gendlichen zeige sich häufig, dass sich 

diese, sobald sie in betriebspraktische und 

nicht in berufsschulisch-theoretische Kon-

texte eingebunden werden, als „echte Roh-

diamanten“ erweisen würden. Ganz offen-

bar sieht das Unternehmen gerade in diesem 

Bereich der bisher nur unter großen Schwie-

rigkeiten in Bildung und Beruf integrierba-

ren gering Qualifizierten noch ein starkes 

Potential zur weiteren Rekrutierung des be-

trieblichen Nachwuchses. 

4.2.2.4.2 Beruf Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel: Curriculare 

Verzahnung und Anrech-

nung 

Ein weiterer Kammervertreter verweist be-

reits eingangs des Gespräches auf die hori-

zontal wie vertikal stark ausgebaute curri-

culare Differenzierung des Berufsfeldes, 

welches aber praktisch durchweg an den 

Regelungen eines „hoheitlichen Bereiches“ 

(einheitliche Prüfungen, klarer inhaltlicher 

Aufbau) orientiert ist. Diese starke horizon-

tale und vertikale Differenzierung bietet 

vielfältige Optionen der Durchlässigkeit 

(horizontal wie vertikal), unterliegt indes 

strikten Regelungen: „Am Anfang steht die 

Erstausbildung und darauf aufbauend haben 

sich dann verschiedene Weiterbildungs-

gänge entwickelt. Zum einen IHK-individu-

ell und zum anderen aber auch übergreifend 

durch eine Verordnung vorgegeben. Und 

ich glaube schon, dass die Inhalte, insbeson-

dere bei den fachbezogenen Weiterbildun-

gen und nicht bei den Querschnittsweiter-

bildungen, auf den darunterliegenden Aus-

bildungsberuf abgestimmt sind. Es ist ja 

auch durch die strikten Zulassungsvoraus-

setzungen vorgegeben, dass nicht jeder 

willkürlich an irgendeiner nach seiner Mei-

nung richtigen Prüfung teilnehmen kann, 

sondern schon gewisse Dinge mitbringen 

muss, um überhaupt eine Zulassung zu be-

kommen ... Der kaufmännische Bereich ist 
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dabei noch ein bisschen breiter aufgestellt 

als der industrielle“. 

Betrachtet man beispielsweise den „Einzel-

handelskaufmann, dann gibt es die Mög-

lichkeit, bei uns den Handelsfachwirt zu 

machen. Das baut natürlich auch auf dem 

Einzelhandelskaufmann auf und danach 

kann man dann eine Steigerung machen mit 

dem Betriebswirt-IHK, der dann aber z.B. 

nicht mehr auf dem Handelsbereich auf-

baut, sondern einfach dadurch, dass er auch 

in die Internationalisierung reingeht, in den 

Bereich der Führung noch stärker hinein-

reicht, während der Fachwirt in der Regel 

immer branchenbezogen ist ... Wenn man 

den technischen Bereich sieht, da ist es noch 

viel enger als im kaufmännischen. Wenn 

man sieht, den Industriemeister beispiels-

weise Metall, Chemie oder auch Drucktech-

nik, der kommt natürlich direkt aus diesen 

Ausbildungsberufen. Oder aber auch den 

Logistikmeister, wenn wir jetzt uns die Lo-

gistikbranche angucken oder den Kraftver-

kehrsmeister. Das sind natürlich einfache 

Sachen, die aus diesem Bereich kommen, 

die auch eher technisches Wissen einbrin-

gen und am Ende dann noch einen techni-

schen Betriebswirt machen können.“  

Vor dem Hintergrund dieser umfassenden 

und gut verzahnten Aufstiegs- und Karrier-

ewege resümiert ein Vertreter des einschlä-

gigen Wirtschaftsverbandes kurz: „Also, 

die Verzahnung ist aus meiner Sicht schon 

voll da“, und zwar einschließlich der An-

rechnungsverordnungen und -regelungen. 

Die „Zulassungsvoraussetzung für die Prü-

fungen ist immer eine dem Fortbildungsab-

schluss zuzurechnende Berufsausbildung“. 

Zur Bestätigung der Bedeutung der formal-

rechtlichen Rahmenbedingungen betont er 

abschließend: „Die Ausbildung ist halt die 

Grundlage, das Grundlagenwissen, was ver-

mittelt wird, und dann wird in der Fortbil-

dung spezifisch drauf aufgebaut“. Das hat 

entsprechende Folgen für die Anrechnungs-

frage: „Es gibt keine Möglichkeit der An-

rechnung. Man kann sich eine Ausbildungs-

leistung nicht auf den Fortbildungsab-

schluss anrechnen lassen, weil die inhaltlich 

so unterschiedlich sind, dass eine Anrech-

nung nicht denkbar ist“. 

Wie im Bereich Metall/Kfz gibt es auch im 

Bereich Einzelhandelskaufmann/-frau Zu-

satzqualifikationen, etwa den Handelsassis-

tenten/die Handelsassistentin. Im Ausbil-

dungsberuf „Kaufmann/-frau im Einzelhan-

del“ kann parallel zur Ausbildung die Zu-

satzqualifikation Handelsassistent/-in er-

worben werden. Diese Zusatzqualifikation 

entspricht zugleich einer Aufstiegsfortbil-

dung und wird auf dem DQR-Niveau 6 ein-

gestuft. Ferner wird der Betriebsassis-

tent/die Betriebsassistentin angeboten. Die 

Zusatzqualifikation zum Betriebsassisten-

ten/zur Betriebsassistentin kann dabei in je-

dem Ausbildungsberuf im Handwerk paral-

lel zur Ausbildung belegt werden. Die Qua-

lifikation ist auf dem DQR-Niveau 5 einge-

gliedert und wird als Teil III (betriebswirt-

schaftliche, kaufmännische und rechtliche 

Prüfung) der Meisterprüfung anerkannt. 

Ein zentrales Problem der zunehmenden 

Durchlässigkeit sind demnach die resultie-

renden Probleme der Anrechnung, worauf 

ein Kammervertreter explizit hinweist: „Mit 

Blick auf die Anrechnungsmöglichkeiten 

zwischen einzelnen Systemen gibt es zwi-

schen Grundbildung und Fortbildung null 

Anrechnung. Wenn man zwei artverwandte 

Fortbildungen macht, kann man allerdings 

darüber nachdenken, ob die Prüfungsleis-

tung, die gleiche Inhalte hat, auch anerkannt 
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wird. Aber es gibt ja jetzt immer mehr Be-

strebungen seitens der Berufskollegs, dass 

dort schulische Ausbildungen auf universi-

täre Studiengänge angerechnet werden (mit 

einer gewissen Semesterzahl oder auf dem 

Wege von Creditpoints). Auch bei der 

Fachschulausbildung ist es natürlich für uns 

von großem Interesse, dass da wieder eine 

gewisse Chancengerechtigkeit und Gleich-

heit herrscht. So ein pauschales Anrech-

nungssystem, wie es zwischen den Berufs-

kollegs und dem tertiären Bereich zum Teil 

schon existiert, an so etwas wäre uns natür-

lich auch sehr gelegen.“ 

Ähnliche Probleme der Anrechnung entste-

hen auch auf dem umgekehrten Wege für 

Studienabbrecher/-innen, die auf dem be-

ruflichen Bildungsweg Karriere machen 

wollen – eine Chance, die eigentlich sehr im 

Interesse der Berufsbildung ist.  

Ein Kammervertreter bewertet die Perspek-

tive als sehr attraktiv für die Berufsbildung: 

„Studienabbrecher in den Beruf zu bekom-

men, auch unter Umständen unter Anrech-

nung der erbrachten Studienleistung, wenn 

diese fachbezogen ist. Dies ist aber eben-

falls ein sehr schwieriges Thema, weil man 

auf unsere Prüfungen eigentlich nichts an-

rechnen kann und weil aus Sicht der Unter-

nehmen den Studienabbrechern jegliche be-

rufspraktische Erfahrung fehlt. Man muss 

die Prüfung machen und erst dann kriegt 

man das Zeugnis. Man kann allenfalls bei 

einer Ausbildung über die Verkürzung der 

Ausbildungszeit nachdenken, aber leider 

nicht über eine Anrechnung der einzelnen 

Prüfungsleistungen, die schon von einem 

Studenten erbracht wurden ... Wichtig ist 

mir besonders eine pauschalisierte einfache 

Anrechnungsmethode. Die kann meinetwe-

gen auch in beide Richtungen gehen, also 

nicht nur, dass etwas auf die akademische 

Bildung angerechnet wird, sondern auch 

von Studienabbrechern (Meister statt Mas-

ter). Das wäre ein gutes Zusatzangebot, also 

insbesondere im Bereich der Ausbildung. 

Im Bereich der Fortbildung, da sehe ich e-

her wenig Zusatznutzen. Warum sollte ich 

nach einem Fortbildungsabschluss noch ei-

nen Bachelor machen, außer dass ich einen 

akademischen Titel, aber dafür weniger 

Praxisorientierung habe?“  

Er ergänzt, dass die berufliche Bildung hier 

ein Marketingproblem habe, weil „bei den 

Jugendlichen der akademische Titel der an-

erkanntere ist, während bei den Unterneh-

men eher unser Titel der anerkanntere ist. 

Wenn sich das mit der DQR-Stufe etabliert 

hat, dann wird sich dieses Problem viel-

leicht drehen.“ 

4.2.2.4.3 Beruf Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel: Flexibilität 

des Berufsbildungssystems 

Die Option des Durchstiegs in die akademi-

sche Laufbahn wird insgesamt eher zurück-

haltend bewertet: Sie sei auch quantitativ 

unbedeutend. Ein Kammervertreter führt 

hierzu aus: „Wenn jemand wirklich sich die 

Mühen einer nebenberuflichen Fortbildung 

auf sich nimmt und daran gewöhnt ist, über 

Jahre Geld zu verdienen, dann wird der auf 

gar keinen Fall zum Vollzeitstudium wech-

seln.“ Er ergänzt für den industriellen Be-

reich und den der Logistik, dass es dort ganz 

ähnlich sei: „Wenn man noch weiter ma-

chen möchte, sind es eigentlich eher die 

kaufmännischen Aufstiegsoptionen (etwa 

den technischen Betriebswirt, etwa für Pro-

jektleiter mit Budgetverantwortung).“  

Zudem wird ein solcher Aufstieg von den 

Betrieben weder verlangt noch ist gewollt, 

„dass die da noch einen Ingenieur oben 
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drauf machen, die sollen ja nicht in die Pro-

jektentwicklung reingehen, sondern in der 

Projektbearbeitung bleiben.“  

Etwas anders sieht es dagegen „im kauf-

männischen Bereich aus, weil die Fachwirte 

jetzt eine Hochschulzugangsberechtigung 

erlangen .... In der Regel werden so um die 

zwei Semester angerechnet, sodass dort die 

Neigung zumindest, wenn man dann weiter 

macht, ob man Betriebswirt macht oder ei-

nen Studiengang, dann schon eine Überle-

gung wert [ist]. Aber auch da ist die Nei-

gung weiter zu machen, wenn man mal ei-

nen ersten Abschluss hat, insgesamt eher 

gering“ (Kammervertreter). 

Darüber hinaus stellt sich die Frage nach 

dem individuellen Mehrwert einer solchen 

akademischen Ausbildung. Die auf dem 

Fortbildungszeugnis ausgewiesene DQR-

Stufe ist identisch mit jener eines BA-Ab-

schlusses, wie ein Kammervertreter er-

gänzt: „Und da muss man sich wirklich 

überlegen: Was bringt denn jetzt noch ein 

Fachhochschulstudium, wenn dadurch 

keine höhere Qualifikation erreicht wird. 

Ein Hochschulstudium mit Master-Ab-

schluss ist da noch etwas anderes, aber das 

wäre ja noch ein Schritt weiter.“ 

In diesem Zusammenhang betont der an-

dere befragte Kammervertreter, dass be-

rücksichtigt werden müsse, dass „ja auch 

viele Unternehmen mittlerweile ihre eige-

nen Akademien aufgebaut haben. REWE o-

der die ganzen Handelsunternehmen bilden 

ihren Handelsfachwirt inzwischen selbst 

aus, ebenso die großen Versicherer mit ei-

gener Akademie, welche den Versiche-

rungsfachwirt ausbilden. Diese Aufstiegs-

fortbildungen bieten wir inzwischen schon 

gar nicht mehr an, weil das über diese Aka-

demien läuft ... Daran sieht man auch, dass 

das sehr unternehmensnah und unterneh-

mensgesteuert ist.“ 

4.2.2.4.4 Beruf Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel: Funktion 

und Implementation von 

Berufslaufbahnkonzepten 

Die Frage nach der Standardisierung insbe-

sondere von Fortbildungsinhalten (auch un-

ter Aspekten der Qualitätssicherung), etwa 

durch einheitliche Module oder Lernziele, 

die, falls sie existieren sollten, auf den un-

terschiedlichen Bildungsniveaus und hori-

zontal in unterschiedlicher Weise verzahnt 

und verknüpft werden könnten, beantwor-

ten beide befragten Kammervertreter mit ei-

nem klaren Nein. Zwar müsse man in dieser 

Hinsicht zwischen den stärker standardi-

sierten technisch-gewerblichen (industriel-

len) und den kaufmännischen Berufen un-

terscheiden. Aber „selbst bei den industri-

ell/technischen Weiterbildungen, mit ihren 

Standard-Inhalten ‚Volks- und Betriebs-

wirtschaftslehre oder kaufmännische Steue-

rung‘ sind diese Teile nicht 1:1 austausch-

bar“ Man könne allenfalls die Basisqualifi-

kationen als curricular ähnlich einstufen, 

aber auch hier gebe es erhebliche Differen-

zen, unterstreicht ein Kammervertreter: 

„Wir haben dort zum Beispiel Küchenmeis-

ter und Industriemeister, das sind zwar bei-

des technische Meisterberufe, aber sie sind 

in ihrer Ausgestaltung natürlich trotzdem 

sehr unterschiedlich. Ich kann einen Indust-

riemeister im Bereich Führung nicht gleich-

setzen mit einem Küchenmeister, weil hier 

‚Führung‘ etwas ganz anderes bedeutet. Le-

diglich die Basisqualifikationen, z.B. die 

naturwissenschaftlichen Grundlagen, sind 

in vielen Berufen oder Bereichen sehr ähn-

lich. Daneben gibt es als zweiten inhaltli-

chen Bereich aber immer die handlungsspe-

zifischen Qualifikationen, die natürlich 
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komplett unterschiedliche Ausprägungen 

haben. Ich kann Restaurantleiter, Restau-

rantmeister und einen Küchenmeister in die 

gleiche Basisqualifikation stecken. Ich kann 

aber nicht einen Industriemeister mit einem 

Küchenmeister in eins setzen, weil das sehr 

unterschiedliche Qualifikationen erfordert; 

es gibt also in bestimmten Branchenberei-

chen ähnliche Basisqualifikationen, insbe-

sondere in den technischen Bereichen. In 

den kaufmännischen Bereichen geht es 

komplett auseinander, weil wir hier diese 

Ähnlichkeiten der Basisqualifikationen lei-

der nicht haben.“  

Bezogen auf die Anforderung von Berufs-

laufbahnkonzepten und deren modulare 

Ausgestaltung bedeutet dies ein großes 

Problem. Modular aufgebaute curriculare 

Strukturen gestalten sich vor diesem Hinter-

grund nämlich als äußerst schwierig, was 

man auch daran sehen kann, dass die aus-

führenden „Bildungsträger in erster Linie 

punktgenau auf die Prüfungen vorbereiten 

müssen“, wobei curriculare Gesamtstruktu-

ren zwangsläufig eine weniger bedeutende 

Rolle spielen. Dies bewirkt, „dass es so gut 

wie unmöglich ist, verschiedene Vorberei-

tungslehrgänge auf verschiedene Prüfungen 

in einem Vorbereitungskurs zusammenzu-

legen, um eine gewisse kritische Masse zu 

erreichen.“ 

Die befragte Ausbildungsleiterin eines 

kaufmännischen Unternehmens präsentiert 

als „Berufslaufbahnkonzept“ die struktu-

rierte Abfolge Berufsausbildung/Weiterbil-

dung/(duales) Studium mit Praxisanbin-

dung, begleitet von einem sehr breiten 

Spektrum von Inhouse-Schulungen und in-

nerbetrieblich zertifizierten Fortbildungs-

kursen, teils aber auch (z.B. AdA-Ausbil-

dung) von Fortbildungen mit zertifizierten 

Kammer-Testaten, wie die Vertreterin eines 

kaufmännischen Unternehmens ausführt:  

„Wir fangen bei der Ausbildung, z.B. zur 

Einzelhandelskauffrau an. Anders als an-

dere vergleichbare Unternehmen bilden wir 

keine Verkäuferinnen aus, weil wir im drit-

ten Jahr schwerpunktmäßig Management 

vermitteln wollen. Natürlich nicht auf Uni-

versitätsniveau, aber zumindest doch in den 

Grundlagen, weil wir jedem Mitarbeiter die 

Chance bieten wollen, als Teamchef die Fi-

lialleitung zu übernehmen. Ferner bieten 

wir Trainee-Programme an, denn eine zwei-

jährige Ausbildung wäre inhaltlich nicht 

ausreichend, da die ersten zwei Jahre von 

Verkäuferin und Einzelhandelskauffrau 

gleich sind. Wir bilden dabei nach Bedarf 

aus, wobei es durchaus für Einzelhandels-

kauffrauen denkbar ist, nach drei bis fünf 

Jahren Berufserfahrung vielleicht noch ein 

duales Studium dranzuhängen. Diesen Weg 

gehen jetzt einige.“ 

Das Duale Studium spielt in der Personal-

entwicklung und in dem Karrierekonzept 

offenbar eine große Rolle, und zwar vor-

nehmlich wegen der starken Praxisorientie-

rung dieses Studiengangtyps, wobei hier im 

Grundsatz „eine noch stärkere Praxisorien-

tierung gewünscht ist“. 

Die formale „Karrierelaufbahn“ von der 

Erstausbildung über die Fortbildung wie 

etwa die Ausbildung zum Fachwirt/zur 

Fachwirtin (berufsbegleitend oder Vollzeit) 

bis hin zum tertiären Bereich (Duale Studi-

engänge mit hohem Praxisanteil) wird dabei 

systematisch von innerbetrieblichen Fort-

bildungsprogrammen (Seminarkataloge mit 

Themen wie Rhetorik, Präsentation etc., E-

Learning-DVDs, Verkaufsschulungen, 

Knigge für Auszubildende) und Trainee-

Programmen begleitet, welche passgenau 

auf die betrieblichen Qualifikationsbedarfe 
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sowie – damit zusammenhängend – auch 

auf die betriebliche Personalplanung und -

entwicklung zugeschnitten sind. Gleichzei-

tig erfolgt dies natürlich im Sinne der Per-

sonalentwicklung auch in Abstimmung mit 

den individuellen Karriereaspirationen und 

-wünschen. Von einem didaktisch-curricu-

lar und ordnungspolitisch systematisch ab-

gestimmten „Berufslaufbahnkonzept“ im 

engeren Sinne ist diese Praxis denkbar weit 

entfernt, schon deshalb, weil sie sich (auch 

in der Rekrutierungspraxis) sehr deutlich an 

den betrieblichen Erfordernissen orientiert 

und offenbar auch keine Notwendigkeit 

sieht, sich von dieser bewährten Struktur zu 

verabschieden. 

4.2.2.4.5 Beruf Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel: Anerken-

nung und Anrechnung in-

formell erworbener Kom-

petenzen 

Prinzipiell orientiert das befragte kaufmän-

nische Unternehmen bei der Personalpolitik 

und -entscheidung (Einstellung) an zertifi-

zierten und geordneten Aus- und Fortbil-

dungsabschlüssen sowie auch an weiteren 

formalen und quantifizierbaren Kriterien, 

wie etwa Durchschnittsnoten der erzielten 

Abschlüsse. Nichtsdestotrotz wird betont, 

dass extrafunktionale Qualifikationen wie 

etwa Sozialkompetenz, ferner auch weiche 

Faktoren, die in Bewerbungsunterlagen, 

Vorstellungsgesprächen oder auch Assess-

ments ermittelt werden können (beispiels-

weise Hobbies, ehrenamtliche Tätigkeiten), 

eine bedeutende Rolle spielen und auch sys-

tematisch in der innerbetrieblichen Fortbil-

dung gefördert werden (z.B. Knigge-Schu-

lungskurse). Dies belegt zwar deutlich eine 

Betriebs- und Firmenkultur, die sich in ge-

wisser Weise über die Bedeutung informell 

erworbener Kompetenzen bewusst ist. Aber 

jenseits dessen spielen formal erworbene 

Kompetenzen weder formal eine Rolle, 

noch werden diese in irgendeiner Weise an-

erkannt oder zertifiziert, etwa durch forma-

lisierte Kompetenzfeststellungsverfahren. 

4.2.2.4.6 Beruf Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel: Modulari-

sierung 

Das Prinzip der Modularisierung steht auch 

in diesem Beruf unter dem Vorbehalt der 

Bestandsgarantie des Berufsprinzips: Mo-

dularisierung ist für die befragten Kammer-

vertreter zwar im Grundsatz vorstellbar, 

„über gewisse Öffnungen nach[zu]denken, 

einfach, weil sich alles weiterentwickelt 

und weil man als IHK-Organisation durch-

aus mal etwas vordenken darf und nicht nur 

Vorgedachtes umsetzen muss. Insoweit 

können wir uns sowohl für den Kammerbe-

zirk als auch auf Landes- und Bundesebene 

vorstellen, dass zur Erzielung von prinzipi-

eller Beschäftigungsfähigkeit ein Ausbil-

dungsberuf durchaus modularisiert werden 

kann, allerdings nur unter gewissen Voraus-

setzungen [nämlich als Teilqualifikation]“, 

wobei der Beruf als Hülle und das korres-

pondierende Berufsprinzip unbedingt erhal-

ten bleiben sollte. 

Bei dem kaufmännischen Unternehmen 

kann man von Modularisierung allenfalls 

auf der Ebene eines modularisierten Fortbil-

dungsprogrammes sprechen, welches aus 

einer Vielzahl einzelner mehr oder weniger 

systematisch aufeinander bezogener Ele-

mente besteht. Um eine didaktisch-curricu-

lar oder gar ordnungspolitisch systemati-

sierte Modularisierung handelt es sich hier 

jedoch keinesfalls, und eine solche ist ver-

mutlich auch nicht intendiert. 
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4.2.2.5 Ergebnisse der Expertenge-

spräche für den Beruf Kfz-

Mechatroniker/-in 

4.2.2.5.1 Beruf Kfz-Mechatroniker/-

in: Erhöhung der Durch-

lässigkeit 

Die Durchlässigkeit wird im Prinzip be-

grüßt, allerdings nur auf der Ebene der be-

ruflichen Bildungsgänge. Verbindungen 

und Verknüpfungen zum Hochschulstu-

dium, d.h. in den tertiären Bereich, werden 

für diese Branche wegen Abwanderungs-

sorgen eher reserviert gesehen, jedenfalls 

bei den hier interviewten KMU-Vertretern. 

Diese wiesen darauf hin, dass sich bei in-

dustriellen Großbetrieben mit ihren voll-

kommen anderen Hierarchien und ihren 

breiter und tiefer zugeschnittenen Qualifi-

kationsbedarfen die Frage eines curricular 

anschlussfähigen Hochschulstudiums ganz 

anders stellt: Im Berufsfeld des/der Kfz-

Mechatronikers/-in würde aus Sicht eines 

Experten ein Durchstieg zur Hochschule 

gleichzeitig die Gefahr eines Ausstiegs aus 

dem Handwerk bedeuten. Typischerweise 

wird dieses Problem von dem befragten 

Kammervertreter auch für den/die Kfz-Me-

chatroniker/-in im Hinblick auf größere Be-

triebe sehr viel differenzierter beurteilt. 

4.2.2.5.2 Beruf Kfz-Mechatroniker/-

in: Curriculare Verzah-

nung und Anrechnung 

Der befragte Vertreter der einschlägigen 

Kammer betont die große Bedeutung der 

bestehenden Strukturen (Geselle/Meis-

ter/Bachelor) mit den zugehörigen instituti-

onellen Einrichtungen sowie der Ordnungs-

mittel einschließlich der rechtlichen Rege-

lungen und sieht insgesamt keine Notwen-

digkeit zu einer umfassenden Umwandlung 

oder Anpassung dieser etablierten Struktu-

ren im Sinne einer weiteren (intensiveren) 

Verzahnung. Auch Anrechnungsmöglich-

keiten über die derzeit bestehenden zahlrei-

chen Regelungen auf Kammerebene hinaus 

hält er nicht für zielführend und verweist 

stattdessen auf die Vielzahl bestehender Re-

gelungen, welche dem Postulat der curricu-

laren Verzahnung und der resultierenden 

Anforderung entsprechender Anerken-

nungsregeln Rechnung tragen: „Ansatz-

weise gibt es das ja schon. Im Handwerk 

(Betriebsassistent zum Beispiel) gibt es sol-

che Versuche schon seit einer ganzen 

Weile, hier werden Teile der Meisterprü-

fung vorweggenommen. Zudem hat man im 

Industriebereich die erforderlichen Praxis-

zeiten verkürzt auf ein Jahr: Man könnte un-

mittelbar nach Berufsabschlussprüfung in 

die Meister-Weiterbildung gehen, um nach 

einem Jahr, d.h. nach der Praxisphase, in 

diese Prüfung einzusteigen. Und diese Prü-

fung ist ja inzwischen durchaus modular. Es 

ist möglich, mit dem allgemeinen Teil zu 

starten, den spezifischen Teil vorzuschal-

ten, man kann eventuell sogar schon wäh-

rend der Ausbildung den Ausbildereig-

nungsschein (der zumindest bei der Meis-

terprüfung obligatorisch ist) machen, da 

gibt es überhaupt keine Zulassungsbe-

schränkungen mehr. Das Problem ist eher, 

dass die Inhalte der allermeisten Berufe aus 

dem IHK-Bereich und dem Handwerk so 

kompakt und komplex geworden sind, dass 

es einfach für den Durchschnittsauszubil-

denden nicht leistbar ist, nebenher noch ein 

Modul aus einer Weiterbildung zu machen.“  

Zudem hebt er hervor, dass diese unter-

schiedlichen Regelungen zum Ablauf, zur 

Prüfung und curricularen Verzahnung sehr 

stark von Berufsfeld, Beruf und Branche, 
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teils sogar von der Betriebsgröße abhängig 

sind.   

Auch das befragte Großunternehmen sieht 

hinsichtlich der Verzahnungsmöglichkeiten 

von Aus- und Weiterbildung eine „äußerst 

starke Abhängigkeit von Berufsfeld und 

Ausbildungsberuf“. 

Der KMU-Vertreter dokumentiert den Grad 

der modularen Anteile und Verzahnung, der 

aktuell bei dem Ausbildungsberuf Kfz-Me-

chatroniker/-in in seinem Betrieb wirksam 

ist und unterstreicht zugleich, dass dieses 

für die betriebsspezifischen Bedarfe in die-

ser Form und in diesem Umfang völlig aus-

reichend sei: „Wir haben eine Lehrzeit von 

3,5 Jahren. Und es gibt ja Projekte an ver-

schiedenen Innungen, bei denen Zusatzqua-

lifikationen angeboten werden, das heißt, 

parallel zur normalen Mechatronikerausbil-

dung kann man z.B. in der Innung den Be-

triebsassistenten machen, mit einer Verkür-

zung auf 3 Lehrjahre. Das sind Absolventen 

mit mindestens der Fachhochschulreife, 

viele haben auch die Allgemeine Hoch-

schulreife. Und die machen während ihrer 

Ausbildung schon den Teil 3 und Teil 4 der 

Meisterprüfung. Das heißt, sie machen den 

kaufmännischen Teil und die Ausbildereig-

nungsprüfung parallel zu der Ausbildung. 

Kollegen (...) haben ebenfalls ein ähnliches 

Projekt, bei dem sie in 3,5 Jahren (auch für 

Abiturienten und Fachhochschüler) einen 

Mehrwert generieren, indem Blöcke aus der 

Meisterprüfung in die berufliche Erstausbil-

dung vorgezogen werden.“ Die Prüfungen 

verlaufen nach der Prüfungsordnung der 

Gesellenprüfungsordnung und die kauf-

männische Prüfung nach den Meisterprü-

fungsrichtlinien, und „das wird dann letzt-

endlich dann im Rahmen einer Prüfung 

nach Meisterprüfungsrichtlinie auch abge-

fragt, das heißt durch die IHK. Das geht nur 

über den formalisierten Weg“. 

Redundanzen entstehen bei dieser Art der 

gekoppelten/verzahnten/vorgezogenen cur-

ricularen Struktur nicht, weil es sich bei die-

sen Modulen didaktisch-curricular „um 

Vertiefungen und Spezialisierungen und 

nicht um inhaltliche Doppelungen“ handelt. 

Gerade mit Blick auf das Berufslaufbahn-

konzept favorisiert der KMU-Vertreter das 

aktuell in den bestehenden Strukturen ge-

fahrene Modell der horizontalen und verti-

kalen Verzahnung (Aufstiegsmobilität) 

durch Spezialisierungen, hier speziell durch 

das Instrument der Zusatzqualifikationen. 

Als Beispiel kann in diesem Kontext das 

markenspezifische Programm „Volkswa-

gen Technologie für Auszubildende 

(VTA)“ angeführt werden, bei dem Auszu-

bildende im Berufsfeld „Kfz-Mechatroni-

ker/-in“ parallel zur Ausbildung an die spe-

zifischen „Volkswagen Technologien“ her-

angeführt werden und mit der Gesellenprü-

fung einen zusätzlichen „Spezialisierungs-

abschluss“ (z.B. „Techniker/-in für An-

triebsaggregate/Kraftübertragung Pkw“) er-

halten können (ausführlicher dazu Oldiges 

2011). Dies bestätigt auch der MKU-Ver-

treter: „Sehr bewährt haben sich die schon 

während der Ausbildung angebotenen Zu-

satzqualifikationen, aber auch die nachfol-

genden Möglichkeiten weiter hochzustei-

gen, das motiviert die jungen Leute sehr. 

Der Geselle kann zum Beispiel einen Her-

stellerlehrgang besuchen, um zum Beispiel 

den Servicetechniker zu erlernen. Und dies 

ist dann gleichzeitig schon der fachprakti-

sche Teil der Meisterschule. Das heißt, der 

Lehrgang wird angerechnet, so dass er sich 

step by step Module erarbeiten kann, um 
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dann irgendwann den Meistertitel zu tragen 

– wenn er es denn will.“  

Der Hintergrund dieses Ansatzes besteht 

darin, dass beispielsweise im Ausbildungs-

beruf „Kfz-Mechatroniker/-in“ mit Ab-

schluss der Gesellenprüfung u.a. die Zu-

satzqualifikation zum/zur Kfz-Servicetech-

niker/-in erworben werden kann. Der Ab-

schluss gilt als Zwischenstufe zum Kfz-

Meister/zur Kfz-Meisterin, ist auf dem 

DQR-Niveau 5 eingegliedert und wird als 

Teil I (fachpraktische Prüfung), Teil III (be-

triebswirtschaftliche, kaufmännische und 

rechtliche Prüfung) sowie als Teil IV (AdA) 

der Meisterprüfung anerkannt. Ein weiterer 

vergleichbarer Lehrgang, der via Zu-

satzqualifikation (aus Sicherheitsgründen 

exklusiv und direkt von VW Wolfsburg) 

vermittelt wird, ist der (horizontale) Lehr-

gang „VTR – Volkswagentechnologie für 

Auszubildende“. Ähnliche Überlegungen 

neueren Datums sind darüber hinaus ver-

gleichbar konzipierte Zusatzlehrgänge im 

Bereich Hochvolttechnik. Der Hersteller or-

ganisiert die meisten dieser Lehrgänge und 

stellt auch das Lehrmaterial zur Verfügung. 

Derartige Spezialisierungen sind allerdings 

auch unabhängig von dem Aufstiegsaspekt 

ungemein wichtig, auch wegen der speziel-

len Anforderungen der unterschiedlichen 

Hersteller. Die Hersteller schreiben bei-

spielsweise in Relation zur Betriebsgröße 

die Beschäftigung „so und so vieler Ser-

vicetechniker“ vor; „bei Audi heißt das Di-

agnosetechniker, das ist so ähnlich angesie-

delt.“ Diese Spezialisierungen sind so zent-

ral wegen der „vielfältigen Anforderun-

gen“. Diese Qualifizierungswege werden 

vom Hersteller aufgezeigt, und man kann 

sich dementsprechend daran orientieren. 

„Das heißt, da gibt es den Techniker für 

Motorinstandsetzung, den Techniker für Si-

cherheits- und Komfortsysteme usw. Das 

sind natürlich jetzt alles Herstellerrichtli-

nien. Das ist nicht mit dem normalen Bil-

dungsweg zu vergleichen ... Das läuft ähn-

lich bei anderen Herstellern, ich kenne jetzt 

Mercedes, BMW und so weiter. Das heißt, 

die haben auch Spezialisten für gewisse An-

forderungen. Ob die Spezialisierungen ge-

nau so heißen, weiß ich nicht, aber vom An-

satz her ist das ähnlich gegliedert“. 

4.2.2.5.3 Beruf Kfz-Mechatroniker/-

in: Flexibilität des Berufs-

bildungssystems 

Der befragte Kammervertreter sieht hin-

sichtlich der Flexibilisierungsanforderun-

gen der beruflichen Bildungsgänge mitsamt 

den Anschlussfragen an die akademische 

Bildung keinen Handlungsbedarf jenseits 

der kammer- und betriebsnahen Regelun-

gen, die bereits implementiert sind: „Ich 

glaube, das ist gut so, wie es ist“, zumindest 

aus der Sicht der Betriebe und der Praktiker. 

„Ich denke schon – das ist auch Mehrheits-

meinung im IHK-Bereich –, dass dieses 

System so wie es jetzt ist in Ordnung ist. 

Man sagt, du machst eine Erstausbildung 

und machst meinetwegen deine Weiterbil-

dung und wenn du meinst, du müsstest dann 

noch studieren, dann hast du inzwischen die 

Möglichkeit, dies auch als Praktiker an den 

Universitäten oder den FHs zu tun. Dies ist 

eine ganz wichtige Forderung der IHKs, die 

jetzt endlich auch praktisch erfüllt ist ... Die 

Hochschule ist dann natürlich gefragt, diese 

Leute zu stützen, weil ich sonst das Problem 

sehe: theoretisch fällt der erstmal auf die 

Nase.“ 

Auch für das befragte Großunternehmen ist 

das bestehende strukturierte System der be-
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ruflichen Aus- und Weiterbildung im Prin-

zip hinreichend, da in der Vergangenheit 

eine ganze Reihe von praxisgerechten Mo-

difikationen umgesetzt wurde (Praxiszeiten 

verkürzt, ein Jahr nach Ausbildungsab-

schluss kann man Meisterprüfung belegen; 

modulare Struktur; AdA während Ausbil-

dung möglich). Zudem verweist auch das 

befragte Großunternehmen auf die zuneh-

mende Komplexität, die es dem „Durch-

schnitts-Auszubildenden“ schwer machen, 

schon in der Ausbildung Fortbildungsmo-

dule zu belegen. 

4.2.2.5.4 Beruf Kfz-Mechatroniker/-

in: Funktion und Imple-

mentation von Berufslauf-

bahnkonzepten 

Der Kammervertreter sieht die modulare 

Gestaltung von Berufslaufbahnkonzepten 

generell skeptisch, vor allem aufgrund der 

hohen Praxisanteile, die in der beruflichen 

Bildung zur Erzielung der Handlungskom-

petenz unerlässlich sind: „Das heißt also, 

diese Weiterbildungsabschlüsse aus dem 

IHK, aus dem Handwerksbereich sind so 

praxisbezogen, dass es nicht ohne weiteres 

möglich ist, das schon während der Ausbil-

dung zu machen .... Man könnte manches 

Wissen von Berufen in einem halben Jahr 

erlernen, das wäre nicht das Problem, aber 

man hat dann sicher nicht die Handlungs-

kompetenz, um dann auch tatsächlich das 

zu machen, was man im Beruf tagtäglich 

machen müsste“. Auch der Ausbildungslei-

ter des Großunternehmens erklärt (fast 

wortgleich), dass eine Adaption und Ver-

zahnung des „Übergangs von Aus- und 

Fortbildung nur schwer möglich ist, da die 

Praxiserfahrung fehlt“. Darüber hinaus be-

tont auch er die grundsätzlich hohe Zufrie-

denheit mit den bisherigen Strukturen und 

Regularien, zumal die vorhandenen Ände-

rungsbedarfe bereits umgesetzt worden 

seien. 

Besonders der Kammervertreter äußert mit 

Blick auf die Akademisierung und die Ein-

beziehung der Perspektive auf den tertiären 

Sektor aufgrund des auf der Hand liegenden 

Abwanderungsproblems bei gleichzeitig 

steigendem Fachkräftemangel große Be-

denken: „Damit haben wir natürlich immer 

zu kämpfen. Das heißt, es ist leider Gottes 

so, dass die Leute, die wissen, dass sie gut 

sind, die orientieren sich dann auch anders. 

Das heißt, die sehen dann die Chance, die 

Karriereleiter noch weiter hoch zu kommen 

und wandern dann über kurz oder lang ab, 

das ist richtig und das ist auch unser Prob-

lem.“ 

4.2.2.5.5 Beruf Kfz-Mechatroniker/-

in: Anerkennung und An-

rechnung informell erwor-

bener Kompetenzen 

Die Anrechnung informell erworbener 

Kompetenzen könnte als ein zentraler Bau-

stein für eine Abrundung der curricularen 

Verzahnungsmöglichkeiten angesehen wer-

den. Sie ist allerdings auf dem aktuellen 

Stand der Entwicklung offenbar noch nicht 

hinreichend ausgereift. So argumentiert der 

Kammernvertreter, dies sei ein „Rie-

senthema, auch mit Blick auf die DQR-Stu-

fen, der genau diese Diskussion zum infor-

mellen Lernen auf die Tagesordnung setzt. 

Aber, ich sag mal, in zehn Jahren sind wir 

da weiter ... Gut, jeder weiß irgendwie, was 

informelles Lernen ist, aber um das in eine 

wie auch immer geartete Stufung oder Zer-

tifizierung oder Definition für den Einzel-

fall reinzukriegen, ist das ja unendlich wol-

kig.“  
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Allerdings sieht er gerade für die Unqualifi-

zierten im Übergangssystem hier Möglich-

keiten, etwa auf dem Wege von modular ge-

schnittenen Teilzertifizierungen. Als Aus-

gangspunkt definiert der Kammernvertreter 

die typische Situation eines Jugendlichen 

im Übergangssystem, der von solchen Teil-

zertifizierungen profitieren könnte: 

„Im Bereich derjenigen, die nichts gelernt 

haben oder eine Ausbildung abgebrochen 

haben, aber schon mal irgendwo was getan 

haben, da haben wir ein modulares System 

entwickelt, um die [wieder] in den Beruf 

einzuführen ... Wir haben eine Klientel, die 

kriegen wir einfach nicht in eine Ausbil-

dung, die sind des Lernens entwöhnt, für die 

war Schule immer nur Terror, das ist alles 

ein Alptraum für die. Wenn die hören, die 

sollen drei Jahre eine Ausbildung machen, 

dann ist es für die aus. Wenn die hören, ich 

könnte vielleicht ein halbes Jahr und dann 

mach ich mal so einen Test und dann habe 

ich ein bisschen was in der Hand. Die Hoff-

nung, dass sie dann sagen, och Mensch, so 

schlimm war das gar nicht und ich mache 

noch ein Modul und vielleicht dann feststel-

len, ich bin ja gar nicht so doof wie ich 

dachte, auch weil sie jetzt inzwischen 25 

und älter sind und ein bisschen reifer ge-

worden sind.“ 

Formal werden die Berufe in diesem Mo-

dell, orientiert am Ausbildungsrahmenplan, 

in Module zerlegt, etwa mit einer Dauer von 

sechs Monaten, dann folgt eine Prüfung, die 

allerdings „rein formal keine Prüfung, son-

dern mehr eine Kompetenzfeststellung (ist). 

Denn rein formal kann es keine Prüfung 

sein, weil wir uns außerhalb des Berufsbil-

dungsgesetzes bewegen, in so einem noch 

nicht genau definierten Freiraum ... Meist 

sind es einfach Praktiker, die sich mit der 

Zerlegung dieser Module auseinanderge-

setzt haben. Die formale Anerkennung er-

folgt allenfalls in dem Sinne, dass sie als 

Prüfungsvoraussetzung akzeptiert wird. 

Das ist eine Konzession an die öffentlich 

rechtliche Systematik, das geht nicht an-

ders.“ 

Analog und fast wortgleich bewertet auch 

der Ausbildungsleiter des Großunterneh-

mens die „Anrechnung von informellem 

Lernen bzw. informell erworbenen Kompe-

tenzen als zur Zeit noch nicht realisierbar“, 

allenfalls im Sinne von Teilqualifizierungen 

von Unqualifizierten. 

Auch der Vertreter des KMUs sieht für den 

Kfz-Bereich absolut keine Möglichkeiten 

zur Anerkennung non-formaler Kompeten-

zen, dies gehe „alles seinen formalisierten 

Weg“. 

4.2.2.5.6 Beruf Kfz-Mechatroniker/-

in: Modularisierung 

Für den Kammernvertreter ist eine Modula-

risierung (didaktisch-curricular) vor allem 

im Bereich Übergangssystem/Unqualifi-

zierte interessant, allerdings ohne öffent-

lich-rechtliche Prüfung. Zudem ist es unge-

mein schwer, die berufspraktische Hand-

lungskompetenz in modulförmigen Qualifi-

zierungsmaßnahmen zu vermitteln. 

Schließlich ist „der ganze Stolz dieser Na-

tion dieses Berufsprinzip, das bis hin zur 

Rente Auswirkungen hat. Und dann kom-

men wir in so ein englisches Prinzip hinein. 

Übertrieben gesagt, der haut einen Nagel in 

die Wand, kriegt ein Zertifikat, wenn er ihn 

rauszieht, kriegt er noch ein Zertifikat, dann 

klopft er ihn gerade und bekommt noch ein 

drittes Zertifikat. Das kann es nicht sein.“ 

Etwas differenzierter sieht dies der Ausbil-

dungsleiter des Großunternehmens, indem 
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darauf verwiesen wird, dass zwar grund-

sätzlich eine breite Grundausbildung not-

wendig und unverzichtbar ist, dass aber auf 

deren Basis (z.B. im dritten Ausbildungs-

jahr) durchaus austauschbare (teilweise 

auch zertifizierbare) Module aufbauen 

könnten. Eine stärkere Spezialisierung 

durch Modularisierung wäre bei diesem 

Modell wünschenswert, da so mehr Flexibi-

lität in den Tätigkeitsfeldern entstehen 

würde. Etwa sei die Möglichkeit einer fach-

lichen Doppelqualifikation bislang nicht ge-

geben, obwohl sich teilweise theoretische 

Fachinhalte überschneiden (z.B. Hydraulik 

in der Personenkraftwagentechnik und 

Nutzfahrzeugtechnik). 

4.2.2.6 Fazit Expertengespräche 

Weitgehend übereinstimmend wird die 

Sinnhaftigkeit von beruflichen Laufbahn-

konzepten nicht angezweifelt und darüber 

hinaus auch mit den wachsenden Anforde-

rungen der Wissensgesellschaft sowie des 

demografischen Wandels in Verbindung 

gebracht. Die mit diesen Konzepten von 

Berufslaufbahnen verbundenen Ziele der 

Fachkräfteentwicklung, der Attraktivitäts-

steigerung der Handwerksausbildung und 

der verstärkten Firmenbindung stehen dabei 

in enger Verbindung mit einer erhöhten 

Durchlässigkeit zwischen beruflicher Aus- 

und Weiterbildung sowie der Hochschulbil-

dung. Hierfür ist insgesamt eine Verbesse-

rung der curricularen Verzahnung wün-

schenswert, allerdings in unterschiedlich 

eng definierten Grenzen. In Bezug auf die 

Durchlässigkeit wird auf bereits existie-

rende Bildungsgänge und Aufstiegsmög-

lichkeiten verwiesen, aktuell sei das Bil-

dungs- und Berufsbildungssystem bereits in 

hohem Maße durch Durchlässigkeit charak-

terisiert. Zu den Punkten, die zuvor in sys-

tematischer Analyse der Expertengespräche 

extrahiert wurden, sollen nachfolgend zu-

sammenfassend und angepasst an die glei-

chen Kategorien einige zentrale Aussagen 

getroffen werden, die sich allerdings metho-

disch und inhaltlich ausschließlich auf die 

Ergebnisse dieser Gespräche beziehen. Es 

sei an dieser Stelle nochmals in aller Deut-

lichkeit darauf verwiesen, dass die hier re-

sümierten Ergebnisse auf Aussagen von Ex-

pertinnen und Experten basieren, die expli-

zit und ausschließlich aus der Praxis stam-

men. Soweit der einschlägige Forschungs-

stand zu diesen Ergebnissen direkten Bezug 

nimmt, ist er mit entsprechenden Literatur-

verweisen auch in der Zusammenfassung 

berücksichtigt. Darüber hinaus gehende und 

insoweit zusätzliche Analysen und Ergeb-

nisse, die sowohl auf dem Forschungsstand 

als auch auf den Überlegungen der Autoren 

beruhen, werden abschließend in den Kapi-

teln „Fazit und Empfehlungen“ dargestellt.  

4.2.2.6.1 Erhöhung der Durchlässig-

keit 

Insgesamt kann man konstatieren, dass nach 

einer Modernisierungsgeschichte des Be-

rufsbildungssystems von inzwischen mehr 

als 40 Jahren ein bemerkenswert hoher 

Grad an Durchlässigkeit erreicht ist, was 

auch von allen Expertinnen und Experten 

einhellig akzeptiert und befürwortet wird. 

Insbesondere betonen die Vertreter/-innen 

der vier untersuchten Berufe, dass Durch-

lässigkeit bzw. Durchstiegsmöglichkeiten 

von der beruflichen Ausbildung zur Fortbil-

dung und in den tertiären Sektor vor allem 

aufgrund formaler Regulation (und auf-

grund der teilweise erforderlichen Berufs-

praxis) bereits aktuell sehr weitgehend ge-

währleistet sind (vgl. dazu auch 

Gerds/Spöttl 2010; Becker 2011).  
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Um dies sehr klar zu stellen: Alle Expertin-

nen und Experten beziehen sich auf Mecha-

nismen und ‚Karriere’-Pfade von Durchläs-

sigkeit, die bereits aktuell im bestehenden 

System der beruflichen Aus- und Weiterbil-

dung sowie auch im Bereich der Hochschul-

bildung de facto und de jure angelegt sind. 

Allerdings gehen die Meinungen besonders 

beim Übergang in den tertiären Bereich aus-

einander, was vermutlich einerseits an spe-

zifischen Berufskulturen, andererseits aber 

auch an den unterschiedlichen Rekrutie-

rungschancen und -potenzialen dieser Be-

rufe liegt. Im Berufsfeld der Orthopädiet-

echnik, in deren in der Tiefe und Breite sehr 

stark ausdifferenziertem und ausgebautem 

Gesamtkonzept das Ziel der Durchlässig-

keit mit großer Eindeutigkeit am weitesten 

und sehr systematisch umgesetzt werden 

konnte, wird eine Verzahnung und stärkere 

Durchlässigkeit zu den Hochschulen positiv 

bewertet, da selbst in Kleinbetrieben eine 

Tendenz zur Verwissenschaftlichung der 

Arbeit zu erkennen ist und weil dieser ver-

gleichsweise kleine, hochspezialisierte und 

hochprofessionalisierte Beruf in seinen 

Rekrutierungsmustern zugleich auch über 

sehr viele Personen mit hoher Bildungsas-

piration verfügt. Die Gefahr der ,Abwande-

rung’, d.h. des Brain-Drains aus den beruf-

lichen in die akademischen Tätigkeitsfelder 

ist insoweit keine echte Bedrohung, da 

beide Perspektiven bildungs- wie einkom-

menstechnisch äußerst attraktiv sind und 

daher auch eine entsprechende Klientel ad-

ressieren. Im Berufsfeld des Kfz-Mechatro-

nikers/der Kfz-Mechatronikerin hingegen, 

stärker noch im Bereich des Einzelhandels-

kaufmanns/der Einzelhandelskauffrau und 

des Lageristen/der Lageristin würde aus Ex-

pertensicht der massenhafte Durchstieg zur 

Hochschule gleichzeitig die Gefahr eines 

Ausstiegs aus dem Handwerk und damit 

eine Verschärfung des Fachkräftemangels 

bedeuten. Zudem ist mit Blick auf die Aus-

gangsbedingungen der Klientele insbeson-

dere bei den Einzelhandelskaufleuten und 

den Lageristen und Lageristinnen damit zu 

rechnen, dass diese mindestens in kleinerem 

Umfang akademische Abschlüsse anstre-

ben, weil regelmäßig schon die Einstiegs-

qualifikationen in die berufliche Erstausbil-

dung niedriger und insoweit davon ausge-

gangen werden kann, dass auch die Bil-

dungs- und Aufstiegsaspirationen in der 

Masse mit hoher Wahrscheinlichkeit gerin-

ger ausgeprägt sind. Darüber hinaus erge-

ben sich mit Blick auf die Forderung nach 

Durchlässigkeit bei deren Umsetzung eine 

ganze Reihe von praktischen Problemen 

und Schwierigkeiten, die mit didaktisch-

curricularen Aspekten rein gar nichts zu tun 

haben. Gesteigerte Durchlässigkeit bedeu-

tet beispielsweise auch ein Mehr an Regu-

lation, ein Mehr an Angeboten und damit 

auch eine nicht unerhebliche Steigerung der 

Intransparenz. Dieses bewirkt erhebliche 

Defizite in den Supportstrukturen (z.B. in 

der Beratungsarbeit der Kammern) und eine 

(gerade deshalb) steigende Unsicherheit der 

Subjekte, die in der Vielfalt von Bildungs-

angeboten und -trägern leicht die Orientie-

rung verlieren. Das zweite Problem der 

Durchlässigkeit besteht darin, dass Bildung 

prinzipiell nicht umsonst ist. Dies ist ein 

Hemmnis gerade für Absolventinnen und 

Absolventen der beruflichen Bildungs-

gänge, die in einer fortgeschrittenen Phase 

der Berufsbiografie über zum Teil nicht un-

erhebliche Zeiträume hinweg Einkommens-

einbußen oder auch Einkommenstotalver-

luste hinnehmen müssen. Für den tertiären 

Bereich könnten dabei etwa berufsbeglei-

tende Teilzeitstudiengänge das Problem zu-

mindest abfedern, wenn auch keineswegs 

beseitigen. Und schließlich – als drittes, 
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nicht didaktisch-curriculares Problem, wel-

ches aus der Umsetzung von Durchlässig-

keit im Bildungssystem resultiert – bewirkt 

gerade im Bereich der beruflichen Fortbil-

dungen eine quantitative Steigerung von 

Bildungsangeboten immer auch eine Stei-

gerung der Zahl der Anbieter und Träger, 

was in hohem Maße Fragen der Qualitätssi-

cherung aufwirft. Aufgrund der faktisch 

über alle Berufe hinweg zu beobachtenden 

starken Orientierung an den vorhandenen 

Strukturen und Angeboten des (Berufs-

)Bildungssystems ist auffällig, dass Berufs-

laufbahnkonzepte als didaktisch-curricula-

res Vehikel zur weiteren Steigerung der 

Durchlässigkeit allenfalls bei dem hoch 

professionalisierten Beruf Orthopädietech-

nik-Mechaniker/-in als prinzipiell geeigne-

ter Weg betrachtet werden kann, während 

diese etwa für die Berufe Einzelhandels-

kaufmann/-frau und für den Lageristen/die 

Lageristin faktisch (noch) keine Rolle spie-

len. Der Beruf Kfz-Mechatroniker/-in liegt 

mit seiner gut ausgebauten Struktur (Zu-

satzqualifikationen) ungefähr in der Mitte 

zwischen diesen beiden Extremen. Mit 

Blick auf den Beruf Orthopädietechnik-Me-

chaniker/-in und dessen Anschlussmöglich-

keiten an Hochschulabschlüsse scheint be-

sonders interessant und vielleicht sogar 

(bisher) einmalig die Konstruktion, dass der 

Meister auf den Bachelor folgt: Die Begrün-

dung – Praxiserfahrung als unabdingbare 

Voraussetzung auch für die akademischen 

Berufsfelder – könnte dabei durchaus auch 

für die anderen untersuchten Berufe interes-

sant sein, weil die große Bedeutung der 

durch die Praxiserfahrung gewonnenen 

Handlungskompetenz von allen Expertin-

nen und Experten unterstrichen worden ist. 

4.2.2.6.2 Curriculare Verzahnung 

und Anrechnung 

Die befragten Expertinnen und Experten 

befürworten unisono und mit großer Ent-

schiedenheit das etablierte und bekannte 

System der Fort- bzw. Weiterbildung im 

Anschluss an eine berufliche Erstausbil-

dung einschließlich der (neueren) An-

schlüsse an den tertiären Sektor. Im Grunde 

haben die Modernisierungsprozesse der 

letzten Jahre, insbesondere auch die inten-

sive Arbeit an den Ordnungsmitteln und 

ebenso an der Struktur der Bildungsgänge 

dazu geführt, dass die Verzahnung sowohl 

horizontal wie auch vertikal bereits sehr 

weit fortgeschritten und an die jeweils be-

rufs- bzw. domänenspezifischen Bedürf-

nisse angepasst ist (vgl. etwa die Zusatzqua-

lifikationen im Kfz-Bereich, das bedarfs-

spezifisch angepasste System bei den Ein-

zelhandelskaufleuten mit großen Anteilen 

bedarfsorientierter zertifizierter Zusatzan-

gebote oder auch die vielfältigen An-

schlussmöglichkeiten in der Orthopädie-

Technik). Auch das Problem der möglicher-

weise auftretenden curricularen Redundan-

zen – jeweils auf den Ebenen „Geselle“, 

„Meister“ und „Bachelor“ im Tertiärbereich 

– wurde aus zwei Gründen als nicht relevant 

bewertet: Erstens sei eine Wiederholung 

von berufsfachlichen Grundlagen schon 

deshalb sinnvoll, weil die basierende beruf-

liche Erstausbildung unter Umständen be-

reits lange zurückliegt, und zweitens han-

dele es sich in den wenigsten Fällen um 

echte inhaltliche Doppelungen, sondern um 

systematische Vertiefungen mit jeweils 

steigendem Abstraktionsgrad und zuneh-

menden Theorieanteilen. 

Ungeachtet des bestehenden hohen Grades 

an curricularer Verzahnung befürworten je-
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doch alle Expertinnen und Experten uni-

sono den weiteren Ausbau, allerdings mit 

dem klaren Verweis darauf, dass das beste-

hende System mit seinen Grundstrukturen 

dabei erstens nicht in Frage gestellt werden 

dürfe und dass man dabei zweitens sehr ge-

nau auf die branchen- und berufsspezifi-

schen Bedingungen sowie auf die konkreten 

betrieblichen Bedarfe achten müsse. Dieser 

Wunsch richtet sich sowohl auf den Aspekt 

der curricularen (d.h. inhaltlichen) wie auch 

auf den Aspekt der formalen (organisatori-

schen) Verzahnung (vgl. zu dieser konzep-

tionellen Differenz das Kapitel zur Curricu-

lumanalyse). Zweifelsohne spielen beson-

ders bei der Frage der weiteren Reform 

bzw. Anpassung der formalen Verzahnung 

auch zahlreiche organisationspolitische so-

wie betriebliche Bedenken, Vorbehalte und 

Interessenkonflikte eine bedeutende Rolle, 

die teils geäußert, teils aber auch bewusst 

verschwiegen bzw. lediglich zwischen den 

Zeilen formuliert worden sind (so etwa das 

Interesse der Wahrung der institutionellen 

Eigenständigkeit bzw. Unabhängigkeit). 

Dabei kristallisieren sich ansatzweise Ziel-

konflikte hinsichtlich der zu erhöhenden 

Durchlässigkeit durch die Verzahnung von 

Bildungsgängen zu beruflichen Laufbahn-

konzepten heraus, die an der Differenz zwi-

schen curricularer und formaler Verzah-

nung festgemacht werden können. Je nach 

Interessenstandpunkt rückt dabei entweder 

das Thema der curricularen oder der forma-

len Verzahnung als bedeutsames Hand-

lungsfeld ins Zentrum. Verweist das Thema 

„curriculare Verzahnung“ auf die inhaltli-

che und didaktische Ausgestaltung unter-

schiedlicher Bildungsangebote in den ein-

zelnen Teilsystemen der Berufsbildung und 

auf Herausforderungen der Kooperation der 

dortigen Akteure, geht es bei der Frage der 

formalen Verzahnung um deren berufsfeld-

übergreifende vertikale und horizontale 

Formen und damit um das Problem der Fle-

xibilisierung. So spielen etwa bei der Frage 

der formalen Verzahnung nicht selten Tari-

fierungsfragen eine Rolle. Beispielsweise 

muss auf der mittleren Führungsebene das 

Problem der tariflichen Eingruppierung hö-

her qualifizierter Beschäftigter mit Hoch-

schulabschluss im Verhältnis zu denjenigen 

Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen ohne 

Hochschulabschluss gelöst werden. Wie im 

Projektverlauf deutlich wurde, richten sich 

an beide Herausforderungen unterschiedli-

che Erwartungen, was die Komplexität der 

Durchlässigkeitsfrage durch Verzahnung 

von Bildungsgängen zu beruflichen Lauf-

bahnkonzepten unterstreicht. Demgegen-

über entstehen gleichfalls Barrieren für wei-

tere curriculare Verzahnungsmöglichkeiten 

etwa auf Ebene der beruflichen Aufstiegs-

fortbildung wegen steigender Intransparenz 

bei einem zunehmend ausdifferenzierteren 

Angebot und einer aktuell zu geringen Qua-

litätssicherung von Anbietern für (Vorbe-

reitungs-)Kurse der beruflichen Aufstiegs-

fortbildung. 

4.2.2.6.3 Flexibilität des Berufsbil-

dungssystems 

Zwar ist die didaktisch-curriculare Verzah-

nung wie auch die formale Verzahnung eine 

funktionale Voraussetzung für Durchlässig-

keit (und diese wiederum die Vorausset-

zung für Chancengleichheit im (Berufs-

)Bildungssystem), aber Durchlässigkeit 

kann durch didaktisch-curriculare sowie 

formale Verzahnung alleine nicht erreicht 

werden, weil bei der Implementation und 

praktischen Durchsetzung eine Vielzahl an-

derer Faktoren (organisationspolitische, fi-

nanzielle, rechtliche Aspekte etc., vgl. wei-
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ter oben) eine zentrale Rolle spielen. Inso-

weit muss die Konstruktion eines „Master-

Modells“ im Sinne eines allgemeinen Refe-

renzsystems für Berufslaufbahnkonzepte 

auch diese Aspekte zentral mit in den Blick 

nehmen. Dabei belegt etwa das Beispiel des 

Orthopädietechnik-Mechanikers/ der Or-

thopädietechnik-Mechanikerin sehr deut-

lich das Ausmaß an Flexibilität und curricu-

larer Verzahnung, das bereits unter den ge-

genwärtigen formalrechtlichen Bedingun-

gen theoretisch möglich und auch praktisch 

umsetzbar ist. Andererseits zeigt dieses Bei-

spiel aber auch, dass die Schwierigkeiten 

der Umsetzung in den formalrechtlichen 

und curricularen Details liegen und nur mit 

äußerst großem Aufwand bewältigt werden 

können. Dies gilt sinngemäß auch für die 

anderen drei untersuchten Berufe, die deut-

lich belegen, dass unterschiedliche Qualifi-

zierungsmodelle unter den Bedingungen 

des Status Quo möglich sind, die Berufe da-

bei aber den Bedingungen und Vorgaben 

der je spezifischen Domäne folgen müssen. 

Dies gilt etwa auch für die Schwerpunkte 

der Flexibilisierungsansätze (d.h.: auf wel-

chem formalen Abschlussniveau soll eine 

weitere Flexibilisierung betrieben werden) 

in den unterschiedlichen Domänen. Als 

Beispiel sei der Einzelhandelskaufmann/die 

Einzelhandelskauffrau genannt, wo explizit 

das Übergangssystem als stärker auszu-

schöpfendes Reservoir für künftige Fach-

kräfte genannt wurde, während der Schwer-

punkt bei dem Orthopädietechnik-Mechani-

ker/der Orthopädietechnik-Mechanikerin 

sehr eindeutig bei dem Übergang zum terti-

ären Sektor auszumachen ist. Hinzu kommt, 

dass sich die Flexibilisierungsanforderun-

gen nicht nur domänenspezifisch (z.B. Or-

thopädietechnik-Mechaniker/-in versus 

Einzelhandelskaufmann/-frau oder Lage-

rist/-in) darstellen, sondern zusätzlich auch 

betriebsspezifisch, weil sich die Bedarfe 

(und auch die Gestaltungsmöglichkeiten) in 

kleinen und mittleren Handwerksunterneh-

men ganz erheblich von jenen unterschei-

den, die den Unternehmen der Großen In-

dustrie (wie etwa Siemens) zuzurechnen 

sind. 

Ansätze zu einer weiteren systematischen 

Flexibilisierung sind insofern nur möglich, 

wenn dabei einerseits die sehr unterschied-

lichen Bedürfnisse unterschiedlicher Be-

rufe, Domänen und Betriebe beachtet wer-

den; andererseits muss auch klar sein, dass 

gegen die organisationspolitischen Wider-

stände der jeweiligen Akteure (z.B. Kam-

mern) kein wie auch immer geartetes Struk-

turmodell durchsetzbar ist. 

Und schließlich das letzte und vielleicht 

größte Problem aller Flexibilisierungsan-

sätze im Bereich der beruflichen Bildung: 

Die vielmals beklagte mangelhafte Attrak-

tivität der beruflichen Bildung im Verhält-

nis zur allgemeinen und speziell zur akade-

mischen Bildung ist ein gesellschaftliches 

Dauerproblem, das durch Flexibilisierungs-

ansätze gleich welcher Art nur schwer zu 

beheben ist. Diese aus dem gesellschaftlich 

geringeren Sozialprestige beruflicher Bil-

dung resultierende Schieflage geht über ein 

„Marketingproblem“ oder auch ein „Incen-

tive-Problem“ (z.B. durch höhere Einkom-

men) der beruflichen Bildung weit hinaus, 

weil es seit vielen Jahrzehnten in der sozia-

len Bewusstseinsstruktur der Öffentlichkeit 

fest verankert ist – und zwar nicht nur in der 

Bundesrepublik Deutschland. Die bereits 

mehrfach zitierte und im Zuge der DQR-

Debatte gefundene Formulierung der 

Gleichwertigkeit, aber nicht Gleichartigkeit 

von beruflicher und allgemeiner Bildung, 

aber auch die Implementation und Umset-

zung der DQR-Struktur selbst könnten 
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möglicherweise entscheidend dazu beitra-

gen, dieses Grundproblem der beruflichen 

Bildung zumindest etwas abzufedern.  

4.2.2.6.4 Funktion und Implementa-

tion von Berufslaufbahn-

konzepten 

Ein zentraler Aspekt, der von den Expertin-

nen und Experten stets hervorgehoben 

wurde, besteht darin, dass Berufslaufbahn-

konzepte nur branchenspezifisch imple-

mentiert werden können und eine berufs-

feldübergreifende „Allgemeinlösung“ nicht 

realisierbar sei. Eine „One-Size-Fits-All“-

Lösung ist auch nach Einschätzung der Au-

toren nicht denkbar, weil die Unterschiede 

zwischen Domänen, Berufen, Betrieben, 

aber auch die je spezifischen organisations-

politischen Interessenlagen und -konflikte 

für ein solches Einheitsmodell viel zu groß 

sind. Auch das in Kapitel 3.1 beschriebene 

Referenzmodell eines Berufslaufbahnkon-

zepts dient insofern lediglich heuristischen 

und Konstruktionszwecken, die dann aller-

dings regelmäßig der domänenspezifischen 

Anpassung und Umsetzung bedürfen. 

Eine weitere Bedingung für die zum Zweck 

der Flexibilisierung entwickelten, funkti-

onsfähigen Berufslaufbahnkonzepte besteht 

ferner darin, dass sie möglichst passgenau 

mit betrieblichen Bildungskarrieren ver-

koppelt werden und reale, bedarfsorien-

tierte Entsprechungen finden. Naturgemäß 

ist daher auch die Akzeptanz eines solchen 

Modells durch die Wirtschaft unabdingbare 

Voraussetzung für das Funktionieren eines 

nachhaltigen Berufslaufbahnkonzepts (vgl. 

ZDH 2004: 20 f.).  

Die empirisch aus den Experteninterviews, 

aber auch aus der Analyse der vorliegenden 

und aktuell gültigen Ordnungsmittel ermit-

telten Ergebnisse belegen einerseits die 

These von der grundlegenden Schwierig-

keit, Berufslaufbahnkonzepte im Sinne der 

im ersten Zugriff durchaus bestechenden 

„One-Size-Fist-All“-Methode zu generali-

sieren. Auf der anderen Seite zeigen die be-

reits in den vorliegenden Aus- und Weiter-

bildungssystemen bestehenden, ebenso un-

terschiedlichen wie komplexen (und darum 

oft auch intransparenten) Konglomerate aus 

branchen- sowie betriebsspezifischen Ein-

zellösungen, dass eine curriculare und for-

male Reorganisation im Sinne von Berufs-

laufbahnkonzepten prinzipiell möglich ist, 

weil beide auf der gleichen Grundidee ba-

sieren, nämlich der horizontalen und verti-

kalen Verzahnung unterschiedlicher (Aus-

)Bildungsangebote. Denn dieses Konglo-

merat an Einzellösungen ist zwar durch eine 

hohe Heterogenität und Intransparenz ge-

kennzeichnet, gleichwohl aber ist durch das 

hohe Maß an erreichter horizontaler und 

vertikaler Differenzierung das Ausmaß der 

möglichen Durchlässigkeit bereits im aktu-

ellen Zustand beträchtlich.  

So existieren etwa neben den branchen- und 

betriebsspezifischen Lösungen in Form von 

Spezialisierungen zugleich auch formali-

sierte bzw. ordnungspolitisch geregelte Zu-

satzqualifikationen, die sich in die DQR-

Struktur einordnen lassen und parallel zur 

dualen Ausbildung oder im Anschluss an 

die Gesellenprüfung erworben werden kön-

nen. Durch diese Zusatzqualifikationen 

wird Durchlässigkeit sowohl auf horizonta-

ler Ebene durch den Erwerb von branchen-

übergreifenden Qualifikationen (z.B. kauf-

männische Qualifikationen) als auch auf 

vertikaler Ebene durch die Anrechenbarkeit 

auf bestimmte Teile einer Aufstiegsfortbil-

dung ermöglicht. Zu diesen ordnungspoli-
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tisch geregelten Zusatzqualifikationen, ge-

stuften Ausbildungsformen und branchen-

üblichen Lösungen zählen beispielsweise: 

 Das erwähnte markenspezifische Pro-

gramm „Volkswagen Technologie für 

Auszubildende (VTA)“, bei dem Aus-

zubildende im Berufsfeld „Kfz-Mecha-

troniker/-in“ parallel zur Ausbildung an 

die spezifischen „Volkswagen Techno-

logien“ herangeführt werden und mit 

der Gesellenprüfung einen zusätzlichen 

„Spezialisierungsabschluss“ (z.B. 

„Techniker/-in für Antriebsaggre-

gate/Kraftübertragung Pkw“) erhalten 

können (ausführlicher s. Oldiges 2011).  

 Der/die Kfz-Servicetechniker/-in: Im 

Ausbildungsberuf „Kfz-Mechatroni-

ker/-in“ kann mit Abschluss der Gesel-

lenprüfung die Zusatzqualifikation 

zum/zur Kfz-Servicetechniker/-in er-

worben werden. Der Abschluss gilt als 

Zwischenstufe zum Kfz-Meister, ist 

auf dem DQR-Niveau 5 eingegliedert 

und wird als Teil I (fachpraktische Prü-

fung), Teil III (betriebswirtschaftliche, 

kaufmännische und rechtliche Prüfung) 

sowie Teil IV (AdA) der Meisterprü-

fung anerkannt. 

 Der/die Betriebsassistent/-in: Die Zu-

satzqualifikation zum/zur Betriebsas-

sistenten/-in kann in jedem Ausbil-

dungsberuf im Handwerk parallel zur 

Ausbildung belegt werden. Die Quali-

fikation ist auf dem DQR-Niveau 5 ein-

gegliedert und wird als Teil III (be-

triebswirtschaftliche, kaufmännische 

und rechtliche Prüfung) der Meister-

prüfung anerkannt. 

 Der/die Handelsassistent/-in: Im Aus-

bildungsberuf „Kaufmann/-frau im 

Einzelhandel“ kann parallel zur Ausbil-

dung die Zusatzqualifikation Handels-

assistent/-in erworben werden. Diese 

Zusatzqualifikation entspricht zugleich 

einer Aufstiegsfortbildung und wird 

auf dem DQR-Niveau 6 eingestuft. 

 Die Berufsausbildung zur „Fachkraft 

für Lagerlogistik“ und zum „Kauf-

mann/zur „Kaufmann im Einzelhan-

del“ ist in Form einer gestuften Ausbil-

dung organisiert. Nach dem zweiten 

Ausbildungsjahr kann die Qualifika-

tion zum „Fachlageristen/zur „Fachla-

geristin“ bzw. zum „Verkäufer/zur 

„Verkäuferin“ (DQR-Niveau 3) erwor-

ben werden und je nach individueller 

Motivationslage in einem weiteren da-

rauf aufbauenden Ausbildungsjahr der 

Abschluss zur „Fachkraft für Lagerlo-

gistik“ bzw. zum „Kaufmann/zur Kauf-

frau im Einzelhandel“ (DQR-Niveau 

4). 

4.2.2.6.5 Anerkennung und Anrech-

nung informell erworbener 

Kompetenzen 

Zwar stimmen alle befragten Expertinnen 

und Experten im Grundsatz in der Einschät-

zung überein, dass informell erworbene 

Kompetenzen außerordentlich wichtig und 

künftig immer weniger verzichtbar sind. 

Auch werden sie mehr oder weniger direkt 

bei Einstellungsentscheidungen positiv be-

rücksichtigt. Insgesamt aber spielen diese 

informellen Kompetenzen spätestens dann 

keine Rolle mehr bei den Überlegungen der 

Expertinnen und Experten, wenn es um die 

Frage der konkreten Anrechnung bzw. An-

erkennung informell erworbener Kompe-

tenzen geht. Der Begriff und das gesamte 

Feld sei zwar „wichtig“, der Begriff aber zu 

„wolkig“ (Kammernvertreter); informelle 

Kompetenzen werden zwar „irgendwie be-

rücksichtigt“, aber letzten Endes zählen die 
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„hard facts“ wie Abschlussnoten und for-

male Bildungsabschlüsse“ (Vertreterin 

kaufmännisches Unternehmen).  

Zwar rechnen alle Expertinnen und Exper-

ten – zumal vor dem Hintergrund der Imple-

mentation und Umsetzung des DQR-Pro-

zesses – damit, dass dieses in Zukunft in ei-

nem Zeitfenster von zehn Jahren ein zentra-

les Thema wird, aber nach augenblickli-

chem Stand ist das gesamte (Begriffs-)Feld 

zu unklar, fehlen geeignete Methoden der 

Kompetenzfeststellung und Instrumente zur 

praktikablen Umsetzung der Anrechnung 

solcher Modelle. 

Dies belegte gleichfalls die Analyse der 

Ordnungsmittel in den vier Berufen, die in 

Bezug auf Zugangsvoraussetzungen und -

möglichkeiten deutlich macht, dass die Be-

rücksichtigung von informell und non-for-

mal erworbenen Kompetenzen beim Zu-

gang bzw. Übergang in eine „Bildungs-

ebene“ weitgehende fehlt. Auch beim Über-

gang in den tertiären Sektor besteht zwar 

die Möglichkeit, beruflich erworbene Kom-

petenzen und bereits erbrachte (Prüfungs-

)Leistungen anerkennen und anrechnen zu 

lassen, jedoch erfolgt dies nach individuali-

sierten Regeln und gestaltet sich sehr in-

transparent und heterogen. Von den Exper-

tinnen und Experten wird daher attestiert, 

dass eine einheitliche und konsequente An-

rechnung und Anerkennung von informel-

len Kompetenzen beim Übergang in den 

hochschulischen Bereich zurzeit nicht reali-

sierbar sei, aber zukünftig eine immer wich-

tigere Rolle spielen werde (vgl. dazu ähn-

lich Severing 2008; Geldermann/Seidel/Se-

vering 2009; Weber 2012). Dabei gilt es, 

insbesondere die Möglichkeiten der Anre-

chenbarkeit in beide Richtungen (in und aus 

dem tertiären Sektor hinaus) zu verstärken 

sowie zielgruppenspezifische Konzepte zu 

entwickeln und transferfähig auszugestalten 

(vgl. auch Meerten 2012: 58). 

Zudem wird die Ermittlung und Messung 

von Kompetenzen insgesamt durch eine 

fehlende einheitliche Definition des Kom-

petenzbegriffs erschwert, sodass es an einer 

hinreichend breit akzeptierten theoretischen 

Grundlage mangelt, „die als Basis für die 

systematisch und forschungslogisch nach-

gelagerte Diskussion um Kompetenzermitt-

lung, -messung, -validierung und -model-

lierung genutzt werden könnte“ 

(Münk/Schelten 2012: 12). Insofern ist das 

Testat von Michaelsen, es handele sich um 

ein „wolkiges“ Konzept, durchaus zutref-

fend. 

Generell und mit Blick auf die künftige Ent-

wicklung ist dabei allerdings festzustellen, 

dass ein Verfahren für Zuordnungen von im 

nicht-formalen und informellen Bereich er-

worbenen Kompetenzen im DQR zwar 

(noch) nicht vorhanden ist, aber doch zu-

mindest in der Diskussion steht (vgl. 

BMBF/KMK 2013: 42). Als ein Ansatz 

(und eventuell: auch als praktikables Vor-

bild) zur Anerkennung von Erfahrungsler-

nen und auf informellem Weg erworbenen 

Kompetenzen kann das Instrument der „Ex-

ternenprüfung“ betrachtet werden, bei der 

Personen, die keine Berufsausbildung in 

Betrieb und Berufsschule durchlaufen ha-

ben, auf Basis ihrer Berufserfahrungen und 

beruflichen Tätigkeiten an einer regulären 

Abschlussprüfung teilnehmen können. 

4.2.2.6.6 Modularisierung 

Im Kontext des berufsbildungspolitischen 

Postulats einer konzeptionellen Öffnung der 

Berufspfade durch Modularisierung wurden 

in den Interviews die Chancen, Risiken und 

Grenzen der Modularisierung von Aus- und 

Fortbildungsinhalten sowie die Relevanz 
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der grundsätzlichen Bestandserhaltung des 

Berufsprinzips thematisiert. In völliger 

Übereinstimmung ist man der Ansicht, dass 

das Berufsprinzip für die berufliche Aus- 

und Fortbildung elementar und insofern 

vollkommen unverzichtbar sei und dass zu-

dem eine solide berufliche Grundausbil-

dung die unabdingbare Voraussetzung für 

jede weitere berufliche Qualifizierung dar-

stelle. Ein breites und solides Basiswissen 

mit entsprechenden Schlüsselqualifikatio-

nen sei erforderlich, um auf wirtschaftliche 

und technologische Veränderungen adäquat 

reagieren zu können. Eine ordnungspoli-

tisch intendierte Modularisierung ist dem-

nach bereits aus systematischen Gründen 

vollkommen ausgeschlossen und auch nicht 

wünschenswert. Eine didaktisch-curriculare 

Modularisierung in Teilbereichen der Aus- 

und Fortbildung hingegen ist prinzipiell 

möglich, sogar wünschenswert und wird 

auch bereits in den vier untersuchten Beru-

fen praktiziert, wenn sie allerdings auch 

nicht so genannt wird, sondern eher von 

„Spezialisierungen“, „Zusatzausbildungen“ 

und dergleichen gesprochen wird. Nichts-

destotrotz handelt es sich im weiteren Sinne 

bei all diesen Elementen, die sich in der ho-

rizontalen und 

vertikalen Struk-

tur der Bildungs-

gänge wiederfin-

den, der Sache 

nach im Prinzip 

um didaktisch 

und curriculare 

strukturierte Mo-

dule. 

4.3  Online-Befragung 

Nachstehend werden die zentralen Ergeb-

nisse der Befragung der Fortbildungsteil-

nehmenden beschrieben. 

4.3.1 Bildungs- und Beschäftigungs-

aspirationen 

In allen Berufsbereichen stand eine Auf-

stiegsorientierung klar im Vordergrund. 

Diese ist in der Logistik stärker mit einem 

Betriebswechsel verbunden, während sie in 

der Orthopädietechnik auf einen innerbe-

trieblichen Aufstieg ausgerichtet ist. Angst 

vor Arbeitslosigkeit und Wünsche nach 

Verbesserung der Beschäftigungsfähigkeit 

zeigten sich in der Orthopädietechnik nicht, 

in der Logistik und im Einzelhandel stellen 

diese Ziele häufiger Haupt- und Nebenmo-

tive zur Teilnahme dar. Im Einzelhandel ist 

die Motivlage breit gestreut, wobei Auf-

stiegswünsche (innerbetrieblich und Auf-

stieg verbunden mit Betriebswechsel etwa 

gleichberechtigt) auch hier dominieren. Ab-

bildung 17 gibt einen Überblick zur geäu-

ßerten Hauptursache der Teilnahme. 

Abbildung 17: Hauptsächlicher Grund zur Weiter-

bildungsteilnahme (absolute Zahlen) 

 



Seite | 98  

  

Obwohl sich die Befragung ausschließlich 

an Teilnehmende verschiedener Aufstiegs-

fortbildungen richtete, zeigte sich also keine 

eindeutige Motivlage. Letztere erscheint 

noch breiter, wenn man die „weiteren“ 

Gründe zur Teilnahme betrachtet. Die Ab-

sicherung der Beschäftigungsfähigkeit bzw. 

die Sicherung des aktuellen Arbeitsplatzes 

war hiernach für etwa ein Drittel der Be-

fragten ebenfalls ein Grund für die Teil-

nahme. Persönliche Weiterentwicklung war 

für viele Befragte ein weiterer Teilnahme-

grund. Etwa die Hälfte derjenigen, die dies 

nicht schon als primäre Teilnahmeursache 

äußerten, machte eine entsprechende An-

gabe bei den „weiteren Gründen“. 

Die wahrgenommenen betrieblichen Per-

spektiven fügen sich gut in das Bild der ge-

äußerten Weiterbildungsgründe ein. In der 

Orthopädietechnik äußerten 80 Prozent der 

Befragten, dass betriebliche Anschlussper-

spektiven bestünden, zumeist ein innerbe-

trieblicher Aufstieg. In der Logistik bzw. im 

Einzelhandel lagen die entsprechenden 

Werte mit 19 Prozent bzw. 35 Prozent deut-

lich niedriger. 

Die Studienmotivation ist über alle Berufs-

bereiche hinweg nicht sehr stark ausge-

prägt. Der Großteil der Befragten (63,5%) 

stand einem späteren Studium (sowohl di-

rekt im Anschluss an die Fortbildung als 

auch in weiterer Zukunft) eher ablehnend 

gegenüber. Dies gilt allerdings nicht mehr, 

sobald die Befragten erwarten, dass sie ihr 

Studium durch Anrechnung zuvor erworbe-

ner Kompetenzen verkürzen können. 

Knapp 75 Prozent der Befragten gaben an, 

dass Anrechnungsmöglichkeiten sich posi-

tiv auf die Studienmotivation auswirken 

würden – auch bei jenen Befragten, die an-

gaben, ein Studium „auf keinen Fall“ oder 

„eher nicht“ anzustreben. Eine Unterstüt-

zung der Studienmotivation durch die Ar-

beitgeber wurde mehrheitlich nicht erwar-

tet, wobei sich je nach Berufsbereich und 

Art der Unterstützung deutliche Unter-

schiede zeigten (vgl. Tab 8). 

Tabelle 8: Anteil der Befragten, die eine arbeitge-

berseitige Unterstützung der Studienmotivation für 

wahrscheinlich oder sicher halten, Angaben in % 

 Einzel-

handel 

Logistik Ortho-

pädiet-

echnik 

Finanzielle 

Unterstüt-

zung 

20 % 15 % 35 % 

Zeitliche 

Unterstüt-

zung (z.B. 

flexible Ar-

beitszeiten) 

40 % 53 % 41 % 

Karriere-

perspekti-

ven 

42 % 26 % 53 % 

 

Die Weiterbildungsaktivitäten der Befrag-

ten wurden nur in wenigen Ausnahmefällen 

von den beschäftigenden Betrieben ver-

heimlicht. In etwa 60 Prozent der Fälle fand 

die Weiterbildung sogar auf Empfehlung 

der Arbeitgeber statt, insbesondere in der 

Orthopädietechnik, in der auch entspre-

chende Anschlussmöglichkeiten angeboten 

werden. 

Große Diskrepanzen zwischen den Berufs-

feldern zeigten sich bezüglich der zeitlichen 

Organisation der Weiterbildung. Während 

in der Orthopädietechnik das Absolvieren 

der Weiterbildung in Vollzeit gängig ist, 

findet sie im Einzelhandel (65%) und in der 

Logistik (93%) überwiegend in Teilzeit-

form statt. 



 

Seite | 99 

 

Eine Mischfinanzierung der Weiterbil-

dungskosten zwischen Arbeitnehmer/-in-

nen und Arbeitgeber/-innen findet sich in 

der Stichprobe nur sehr selten. Überwie-

gend wird die Weiterbildung entweder ohne 

Beteiligung des Arbeitgebers finanziert o-

der die Teilnahmekosten werden vollstän-

dig vom Arbeitgeber übernommen. Hierbei 

zeigen sich wieder starke Unterschiede 

nach Berufsbereichen. In der Orthopädiet-

echnik (30%) und Logistik (3,5%) sind die 

Arbeitgeber kaum in die Finanzierung in-

volviert, obwohl gerade in der Orthopädiet-

echnik innerbetriebliche Aufstiege gesucht 

und von den Betrieben in Aussicht gestellt 

werden. Im Einzelhandel beteiligen sich 

etwa 50% an der Finanzierung, die meisten 

davon übernehmen sämtliche Kosten. Etwa 

die Hälfte derer, die nicht oder teilweise ar-

beitgeberseitig gefördert werden, erhält 

eine finanzielle Förderung von anderer 

Stelle, in aller Regel Meister-BAföG. 

Ein Drittel derjenigen, die die Weiterbil-

dung in Teilzeit absolvierten, passte ihr be-

triebliches Arbeitsmodell an. Eine Arbeits-

zeitreduzierung erfolgte dabei jedoch nur in 

wenigen Fällen, zumeist wurde Arbeitszeit 

flexibilisiert/umverteilt. Eine Freistellung 

für den Zeitraum der Weiterbildung lag le-

diglich in zwei Fällen der Vollzeitteilneh-

menden vor. 

Auf die Frage nach Möglichkeiten zur Ver-

besserung der Rahmenbedingungen von 

Weiterbildung reagierten jeweils etwa 50 

Prozent der Stichprobe mit Wünschen nach 

mehr finanzieller oder zeitlicher Unterstüt-

zung. Der Wunsch nach mehr finanzieller 

Unterstützung wurde insbesondere in der 

Orthopädietechnik geäußert, während im 

Einzelhandel und der Logistik der Wunsch 

nach mehr zeitlicher Flexibilität im Vorder-

grund stand. Ebenfalls 50% sahen einen Be-

darf an einer erhöhten Transparenz des 

Weiterbildungsmarktes. 

4.3.2 Verzahnung von Aus-/       

Weiterbildung und Weiterbil-

dung/Studium 

Über alle Berufsbereiche hinweg verwiesen 

die Befragten darauf, dass ihre Fortbildung 

sowohl inhaltlich als auch hinsichtlich des 

Schwierigkeitsgrades gut an ihre Ausbil-

dung anknüpfte. Befragte, die hier einen 

Mangel konstatierten, fühlten sich in erster 

Linie durch einen starken Anstieg der Lern-

anforderungen in der Fortbildung belastet. 

Ein erheblicher Teil erkennt Überscheidun-

gen der Inhalte von Aus- und Fortbildung 

(60% in den Bereichen Einzelhandel und 

Logistik, 70% in der Orthopädietechnik). 

Diese Überschneidungen betreffen sowohl 

fachtheoretische als auch betriebswirt-

schaftliche Anteile. Eine tatsächliche Aner-

kennung von Ausbildungsinhalten auf die 

Fortbildung erfolgte allerdings in keinem 

einzigen Fall. In den offenen Antwortfel-

dern gaben viele Befragte an, dass es sich 

dabei um die Vertiefung von Grundlagen 

handelt, die in der Ausbildung erlernt wur-

den (also nicht um eine Wiederholung iden-

tischer Inhalte). Einige Befragte sprachen 

jedoch explizit Redundanzen an. 

Etwa ein Fünftel der Befragten hielt eine 

Anerkennung verschiedener Inhalte in ih-

rem Fall für gerechtfertigt. Allerdings stan-

den die Befragten einer Anerkennung dann 

skeptisch gegenüber, wenn sie mit einer 

Prüfung verbunden wäre. Etwa 25% aller 

Befragten bzw. 50 Prozent derjenigen, die 

eine Anerkennung für realistisch erachten, 

wären bereit, mit Prüfungen verbundene 

Anerkennungsprozesse auf sich zu nehmen. 
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Schließlich wurden auch Verzahnungser-

wartungen an der Schwelle Weiterbil-

dung/Studium beleuchtet. Ein großer Teil 

der Befragten ging davon aus, dass sie in ei-

nem fachlich einschlägigen Studium von 

der Fortbildung profitieren würden. Zu-

meist wird dies auf das in der Fortbildung 

erworbene Vorwissen zurückgeführt, weni-

ger auf erwartete Möglichkeiten der Aner-

kennung. In der Orthopädietechnik und im 

Einzelhandel zeigten sich die Befragten 

über bestehende bzw. fehlende Anerken-

nungsmöglichkeiten deutlich stärker be-

wusst als in der Logistik. Besonders in der 

Orthopädietechnik scheinen durch die be-

reits jetzt enge Verzahnung von Aufstiegs-

fortbildung und Studium nicht nur gute An-

rechnungsmöglichkeiten zu bestehen, son-

dern auch in besonderem Maße kommuni-

ziert zu werden. Insgesamt zeigte sich über 

alle Berufsbereiche hinweg ein ausgepräg-

ter Wunsch nach Anrechnungsmöglichkei-

ten (75% der gesamten Stichprobe äußerten 

diesen Wusch). Dies hängt sicherlich auch 

mit den zeitlichen und finanziellen Belas-

tungen eines Studiums zusammen: Gerade 

finanzielle Hürden (verbunden auch mit 

wenig betrieblicher Bereitschaft, die Studi-

enmotivation finanziell zu unterstützen) 

wurden als wesentliches Hemmnis zur Auf-

nahme eines Studiums im Anschluss an die 

bereits kostenintensive Aufstiegsfortbil-

dung benannt. 

4.3.3 Fazit 

Die Online-Befragung verweist auf eine 

breite Aufstiegsorientierung über sämtliche 

betrachtete Berufsfelder hinweg. Je nach 

Berufsfeld ist diese Aufstiegsorientierung 

mehr auf überbetriebliche Verwertung oder 

auf innerbetrieblichen Aufstieg ausgerich-

tet. Die Ergebnisse verdeutlichen aller-

dings, dass die Aufstiegsorientierung in den 

meisten Fällen auf der Meisterebene endet; 

gegenüber der Aufnahme eines fachlich 

einschlägigen Studiums herrschen unter den 

beruflich Qualifizierten Respekt und Skep-

sis. Ursächlich hierfür ist in erster Linie der 

mit einem Studium verbundene finanzielle 

Aufwand (insbesondere durch Lohnver-

zicht), der nach einer bereits kostenintensi-

ven Aufstiegsorientierung mit Blick auf ein 

mehrjähriges Studium für einen Großteil 

der beruflich Qualifizierten kaum zu tragen 

ist. Daneben erschweren intransparente 

Weiterbildungsstrukturen die Übersicht 

über persönlich infrage kommende Fortbil-

dungsmöglichkeiten. Sofern ein politisches 

Ziel darin besteht, mehr Personen über den 

Beruf in ein Hochschulstudium zu integrie-

ren, sind Maßnahmen zu ergreifen, die Stu-

dienmotivation der Erwerbstätigen zu erhö-

hen. 

Eine Anrechnung von Inhalten wird von 

den Fortbildungsteilnehmenden an beiden 

Schwellen gewünscht. Zudem erkennen sie 

inhaltliche Überschneidungen der Fortbil-

dungs- und Ausbildungscurricula, bei de-

nen es sich neben Vertiefungen zuvor be-

handelter Inhalte vermeintlich auch um Re-

dundanzen handelt. Tatsächliche Anrech-

nungen von Vorleistungen sind dennoch 

selten in der Stichprobe zu finden. Ein Aus-

bau der didaktisch-curricularen Verzah-

nung ist zu prüfen, um berufliche Laufbahn-

konzepte zu etablieren und die Übergänge 

an den einzelnen Schwellen der berufsbe-

reichsspezifischen Laufbahnkonzepte zu 

vereinfachen. 

In Bezug auf die Verzahnung an der 

Schwelle Fortbildung/Studium bestätigt die 

Online-Befragung den Best-Practice-Cha-

rakter der Orthopädietechnik: Offensicht-

lich treffen hier Möglichkeiten der formalen 

Verzahnung und eine gute Kommunikation 
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dieser Verzahnungsmöglichkeiten aufei-

nander. Dass die Verzahnungsmöglichkei-

ten den Adressatinnen und Adressaten gut 

bekannt sind, liegt sicher auch daran, dass 

es sich um einen vergleichsweise kleinen 

Berufsbereich mit überschaubaren Auf-

stiegsstrukturen handelt. 

In der Summe verweisen die Ergebnisse der 

Online-Befragung also auf Handlungsbe-

darf in den Bereichen Markt- und Anrech-

nungstransparenz, Finanzierung von Wei-

terbildung und Studium sowie Etablierung 

von didaktisch-curricularer Verzahnung an 

den Schwellen Ausbildung/Weiterbildung 

und Weiterbildung/Studium. Sie fließen da-

mit maßgeblich in die Empfehlungen der 

Projektgruppe ein (s. Kapitel 5). 

4.4  Expertenworkshop 

Bezüglich des Expertenworkshops sind zu-

sammenfassend folgende Diskussions-

schwerpunkte und Ergebnisse festzuhalten: 

1. Die erarbeiteten Referenzmodelle stellen 

nach Auffassung der Expertinnen und Ex-

perten sowohl die Realität als auch die spe-

zifische Besonderheiten der Berufsfelder 

zutreffend dar. Die modellierten Durch-

stiegswege sind in allen Domänen annä-

hernd identisch und zeigen die grundsätzli-

che und in der Praxis unabdingbare Durch-

lässigkeit der beruflichen Ausbildung zur 

Fortbildung. Für die fokussierten Domänen 

wurden im Workshop verschiedene – mit-

unter betriebsspezifisch – etablierte Verfah-

ren und Wege herausgestellt und durch die 

anwesenden Expertinnen und Experten 

exemplarisch ergänzt. Dazu zählen: 

 die Weiterbildung zum/zur Betriebsas-

sistenten/-in parallel zur Ausbildung 

und deren formaler Anerkennung als 

Teil III der Meisterprüfung im Berufs-

feld Kfz-Mechatroniker/-in; 

 die Weiterbildung zum/zur Handelsas-

sistenten/-in im Einzelhandel parallel 

zur Ausbildung als grundlegende Vo-

raussetzung im für den/die Betriebs-

wirt/-in im Handel; 

 horizontal betriebsspezifische Einzel-

lösungen im Sinne selbstentwickelter 

Zertifikatskurse und Lehrgänge (Kfz-

Mechatroniker/-in, Volkswagen AG); 

 sowie organisatorische Maßnahmen 

zur Flexibilisierung im Rahmen einer 

modularen Vorbereitung auf einzelne 

Teile der Meisterprüfung sowie flan-

kierender Intensivkurse im Berufsfeld 

Orthopädietechnik. 

2. Während Verzahnungen auf der Grund-

lage passgenauer Aus- und Weiterbildungs-

maßnahmen generell von allen eingelade-

nen Expertinnen und Experten befürwortet 

werden, existieren mit Blick auf die Über-

gänge in tertiäre Bildungsgänge überwie-

gend positive (inhaltliche Synergien mit ei-

nem einschlägigen Studium werden realis-

tisch erwartet) aber auch ablehnende 

(„Durchstieg als Ausstieg“) Meinungen. 

Abgesehen vom Beruf des/der Kfz-Mecha-

tronikers/-in bestätigt sich im Workshop je-

doch mehrheitlich die bereits in den Exper-

teninterviews zum Ausdruck gebrachte 

Auffassung, dass die gegenwärtigen Ange-

bote an Aus- und Fortbildungen in Hinblick 

auf einen systematischen Anschluss an die 

Bildungsgänge des tertiären Sektors auszu-

bauen sind. Übereinstimmend und konkret 

moniert wird somit die deutlich zu geringe 

Verzahnung und Abstimmung zwischen 

dem beruflichen Aus-und Weiterbildungs-

system und dem Hochschulsystem. Als we-

sentliche Barrieren werden hierzu gleicher-

maßen übereinstimmend die unzureichende 
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Kooperationsbereitschaft der Universitäten, 

die prinzipiellen Differenzen hinsichtlich 

der curricularen Gestaltungsprinzipien 

(Fachlogik gegenüber Handlungslogik) als 

auch die Herausforderungen der Anrech-

nung non-formal und informell erworbener 

Kompetenzen schwerpunktmäßig benannt. 

Andere und weitere Schwierigkeiten erge-

ben sich nach Erfahrung der Expertinnen 

und Experten aus der generell nur schwer 

prognostizierbaren Nachfrage der Fach-

kräfte nach den Möglichkeiten beruflicher 

Weiterbildung inkl. Hochschulbildung auf-

grund der Tatsache, dass die zugrundelie-

genden Aspirationen sich individuell sehr 

unterschiedlich, überwiegend schrittweise 

und mitunter erst im biografischen Verlauf 

auf Ebene der Meister entwickeln. Die ins-

gesamt heterogenen Ausgangsbedingungen 

erfordern aus Sicht der Expertinnen und Ex-

perten den Aufbau spezifischer Sup-

portstrukturen. Dazu sollten gehören: die 

vorausgehende Vermittlung von Lerntech-

niken und Förderung allgemeiner Lernkom-

petenzen, die Vermittlung eindeutig nach-

vollziehbarer Studienperspektiven und Auf-

stiegsoptionen zur Studienmotivation sowie 

eine finanzielle Förderung beruflich Quali-

fizierter beim Übergang in den tertiären 

Sektor. Im umgekehrten Fall bereitet auch 

die grundsätzlich befürwortete und er-

wünschte Integration von Studienabbreche-

rinnen und -abbrechern in betriebliche Aus-

bildungswege Probleme. Hier besteht nach 

Auffassung der Expertinnen und Experten 

dringender Bedarf an einheitlichen Verfah-

ren zur Anerkennung von Studienleistun-

gen auf die berufliche Ausbildung sowie 

eine an die Lebenswirklichkeit von Studien-

abbrechern und -abbrecherinnen angepasste 

Ausbildungsfinanzierung.  

3. Die Qualität der Ausbildungsangebote 

macht sich – nach Meinung der Expertinnen 

und Experten – an folgenden Elementen 

fest, die zugleich Bezugspunkte für eine 

Verbesserung der Qualitätssysteme darstel-

len: einer nicht nur im Handwerk konse-

quent handlungsorientierten Ausgestaltung 

integrativer Aus- und Weiterbildungsange-

bote, die professionelle Qualifizierung des 

für die Ausbildung zuständigen Personals 

sowie eine „Kanalisierung des Wildwuch-

ses“ durch die Einführung wirksamer Qua-

litätsstandards in den Bereichen der Auf-

stiegsfortbildung und der angeschlossenen 

Prüfungssysteme. 

4. Übereinstimmend wird den beruflichen 

Schulen eine lediglich marginale Bedeu-

tung hinsichtlich der Gestaltung individuel-

ler Bildungswege und Berufslaufbahnen zu-

gesprochen. Lernen in und nach der Ausbil-

dung könnte nach Auffassung der Expertin-

nen und Experten weitaus kontinuierlicher 

erfolgen, sofern es den beruflichen Schulen 

gelingt, Potenziale der Schülerinnen und 

Schüler systematisch zu ermitteln und auf 

Basis verbesserter Beratungsangebote 

(„Wege aufzeigen“) sowie geeigneter Ko-

operationen mit der betrieblichen Praxis zu 

fördern. 

5. Die Vielfalt an Strukturmöglichkeiten 

und Flexibilisierungswegen entspricht zu-

sammengefasst der Vielfalt der Unterneh-

men und ihrer Qualifikationsbedarfe. Eine 

Gliederung in Module und deren Zertifizie-

rung eröffnen jedoch vor allem kleinen und 

hochspezialisierten Betrieben Chancen spe-

zifischer Qualifizierungen und damit der 

Nachwuchssicherung. Als wesentlich her-

ausgestellt wird dabei die Bedeutung des 

Berufsprinzips als Grundlage der dualen 

Berufsausbildung. Aus Sicht der Expertin-



 

Seite | 103 

 

nen und Experten ermöglicht die Orientie-

rung an einem ganzheitlichen Ausbildungs-

berufsbild nach wie vor eine breite Grund-

qualifizierung und den Betrieben einen ins-

gesamt flexiblen Einsatz der Beschäftigten. 

5. Fazit und Gestaltungsemp-

fehlungen 

5.1 Kontinuitäten und Diskonti-

nuitäten im Kontext bundes-

deutsche (Berufs-)Bildungs-

politik 

Die vorliegende Studie wurde vor dem Hin-

tergrund erarbeitet, dass die „stärkere Ver-

knüpfung von Teilsystemen der beruflichen 

Bildung … schon länger Thema der Bil-

dungspolitik“ ist (BMBF 2013). Genau ge-

nommen gilt dies bereits für einen Zeitraum 

von inzwischen mehr als 50 Jahren: Chan-

cengleichheit, Durchlässigkeit sowie die 

Gleichwertigkeit von Allgemein- und Be-

rufsbildung standen spätestens seit dem Be-

ginn der bildungspolitischen Reformära in 

den 1960er Jahren im Zentrum der Gesell-

schafts- und speziell der Bildungs- und Be-

rufsbildungspolitik. Dieses „Grundrau-

schen“ der beständigen bildungspolitischen 

Reformbemühungen, eingebettet in das 

Leitmotiv der „Modernisierung der Berufs-

bildung“, aber – damit direkt zusammen-

hängend – auch der Strukturen des gesam-

ten (umgebenden) Bildungssystems waren 

dabei stets begleitet von gesellschaftspoliti-

schen Problemlagen, die teils kontinuierlich 

zu beobachten waren: (Jugend-)Arbeitslo-

sigkeit, demografische Probleme, sozio-

ökonomische Krisenerscheinungen ein-

schließlich ihrer bildungs- und sozialpoliti-

schen Begleiteffekte, ferner auch der Pro-

zess der europäischen Integration. Entschei-

dend sind dabei ferner auch die umfassen-

den und tiefgreifenden Effekte des sozialen 

und sozialstrukturellen Wandels ganz allge-

mein, die mit Begriffen wie Pluralisierung 

und Individualisierung pars pro toto um-

schrieben werden können und die das Bil-

dungs- wie das Berufsbildungssystem im-

mer wieder aufs Neue mit Adaptionszwän-

gen konfrontierten und erhebliche Heraus-

forderungen stellten. 

Dabei darf nicht vergessen werden, dass die 

bundesdeutsche Bildungs- und Berufsbil-

dungspolitik nur scheinbar seit 50 Jahren 

mit den gleichen Herausforderungen und 

Problemen zu kämpfen hat: Arbeitslosig-

keit, Fachkräftemangel, demografische Ent-

wicklung sind ebenso wie der seit den 

1960er Jahren einsetzende Prozess der eu-

ropäischen Integration zwar Dauerthemen 

und -herausforderungen, aber die jeweili-

gen gesellschaftlichen, sozialen und ökono-

mischen Voraussetzungen und Bedingun-

gen, nicht zuletzt auch die Subjekte mit ih-

ren individualisierten und pluralisierten An-

sprüchen und Aspirationen an das Bil-

dungssystem selbst (z.B. Durchlässigkeit 

als Aufstiegsoption und zugleich als Le-

bensperspektive) sowie auch an die Arbeits- 

und Berufswelt (z.B. Vereinbarkeit von Fa-

milie und Beruf, Erwartungen an die selbst-

verantwortlichen Gestaltungschancen be-

ruflicher Arbeit) unterliegen ständiger Ver-

änderung. Dies bewirkt beispielsweise, dass 

viele der bereits in den 1980er Jahren for-

mulierten Problemfelder und Herausforde-

rungen (wie etwa demografischer Wandel 

und Fachkräftemangel) im Kontext des 

neuen Jahrtausends einen deutlich anderen 

Problemhorizont (und damit auch deutlich 

andere Lösungsoptionen) aufweisen, als 
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dies zuvor der Fall war. Vor allem aus die-

ser gesellschaftlichen Entwicklung resul-

tiert eine erstaunliche Dynamik für das Bil-

dungssystem und dessen Reformfähigkeit, 

da seit über 40 Jahren über die „Moderni-

sierung des Berufsbildungssystems“ disku-

tiert wird –wie gesagt, unter den nur schein-

bar immer gleichen Vorzeichen der in den 

1960er Jahren formulierten bildungspoliti-

schen Eckwerten von „Chancengleichheit“, 

„Durchlässigkeit“ und „Gleichwertigkeit 

von Berufs- und Allgemeinbildung“. 

Es liegt auf der Hand, dass die Beförderung 

der Durchlässigkeit durch Stärkung der cur-

ricularen und didaktischen Verzahnung ein-

zelner Elemente, Bereiche und Niveaus des 

Bildungssystems als Gegenstand der vorlie-

genden Studie direkt abhängig ist von den 

Topoi der „Chancengleichheit“ und 

„Gleichwertigkeit von allgemeiner und be-

ruflicher Bildung“ als zentrale Leitmotive 

der bundesdeutschen Bildungspolitik seit 

den 1960er Jahren. Insoweit kann resümiert 

werden, dass die bundesdeutsche Bildungs- 

und Berufsbildungspolitik in hohem Maße 

von einer Kontinuität in den Zielen geprägt 

ist, allerdings aufgrund wechselhafter Be-

dingungen der durch den sozialen Wandel 

verursachten Prozesse zugleich auch mit 

beträchtlichen Diskontinuitäten in den zu-

gehörigen Strategien charakterisiert werden 

kann.  

Es ist daher keineswegs verwunderlich, 

dass genau die bildungspolitischen Kon-

fliktlinien und (Soll-)Bruchstellen (id est: 

die Diskontinuitäten), welche diesen (konti-

nuierlichen) Reformprozess von Anbeginn 

begleitet haben, auch in der kleinteiligeren 

Analyse zu Berufslaufbahnkonzepten min-

destens erneut durchscheinen, wenn nicht 

partiell – gleichsam als Hintergrundge-

mälde – die Debatte im eigentlichen Sinne 

sogar dominieren. 

5.2 Bildungspolitische Leitmo-

tive im Kontext von Berufs-

laufbahnkonzepten: Durch-

lässigkeit und Gleichwertig-

keit von Berufs- und Allge-

meinbildung 

Die berufliche Aus- und Fortbildung sowie 

die Bildungsgänge des tertiären Bereiches 

adressieren konkrete betriebliche und ar-

beitsmarktliche Bedarfe (Qualifikationen) 

für zum Teil sehr unterschiedliche Anforde-

rungsprofile, Niveaus und Karrieremuster. 

Die zu Grunde liegenden bildungs- und be-

rufsbiografischen Muster bewegten sich 

(zumindest) in der Vergangenheit innerhalb 

zweier relativ stark voneinander abgeschot-

teten „Bildungsmärkten“, die ihrerseits auf 

sehr klar voneinander abgeschottete Ar-

beitsmärkte im Beschäftigungssystem ziel-

ten.  

Während die beruflichen Bildungsgänge in 

ihrem Kern auf eine Berufslaufbahn mit ei-

nem beruflich-betrieblichen Regime zielten 

(und insoweit auch durch eine unmittelbare 

Koppelung mit entsprechenden Facharbei-

ter- und Meisterqualifikationen geprägt wa-

ren), orientierten universitäre Abschlüsse 

auf ein primär akademisches Berufsregime 

mit entsprechend spezifischen Beschäfti-

gungschancen auf dem Arbeitsmarkt (vgl. 

hierzu die Abbildung 18). Beide berufliche 

Regime waren (und sind) zudem durch je 

sehr spezifische Bildungs- und Berufskultu-

ren definiert, was dazu führte, dass gerade 

die berufs- und bildungsbiografisch im be-

ruflichen Regime verorteten Subjekte auf 

zum Teil sehr beträchtliche Hürden und 
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(Bildungs-) Barrieren trafen, wenn diese ih-

ren Karriereweg im Rahmen eines Studi-

ums fortsetzen wollten. 

Abbildung 18: Berufslaufbahnen akademisches 

und betriebliches Regime 

 

Durchlässigkeit im Bildungs- und Berufs-

bildungssystem gewinnt als Forderung vor 

diesem Hintergrund gleichsam eine dop-

pelte Dimension, weil sie nicht nur Durch-

lässigkeit innerhalb des jeweiligen berufli-

chen Regimes, sondern auch zwischen die-

sen beiden Regimes fordert – und zwar im 

Idealfall, wie etwa in der Orthopädietech-

nik, durchaus auch in beide Richtungen: 

vom Meister zum Master, aber dabei eben 

auch vom Master zum Meister. Neben dem 

formalen Problem der fehlenden formalen 

Durchlässigkeit zwischen diesen beiden Re-

gimes, welches durch die KMK-Beschlüsse 

von 2009 (vgl. KMK 2009) bereits sehr 

weitgehend gelöst ist, existiert ein sehr viel 

langlebigeres bildungspolitisches Problem, 

 

 

 

welches echte Durchlässigkeit verhindert. 

Im Kern deutet bereits das Argument, man 

könne die Attraktivität der Berufsausbil-

dung steigern, indem man für diese Bil-

dungsgänge den Zugang zu akademischen 

Bildungsgängen von deren traditionellen 

Schranken und Beschränkungen befreit, auf 

den Kern des Problems: So lange berufliche 

Bildungsgänge dadurch attraktiver werden, 

dass sie durch Öffnungsoptionen erweiterte 

(oder auch vollständige) Zugangsoptionen 

zu dem konkurrierenden akademischen Bil-

dungsbereich durch entsprechende formali-

sierte Anerkennungen erlauben, kann von 
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einer „Gleichwertigkeit allgemeiner und be-

ruflicher Bildung“ (auch dies war ja eine 

zentrale bildungspolitische Forderung der 

1960er Reformära, vgl. hierzu beispiels-

weise: BMBF 1992) kaum die Rede sein. 

Dazu passt außerdem das in die gleiche 

Kerbe schlagende Argument, dass man ja 

Studienabbrecher/-innen sehr gut als Hu-

manreservoir für das an Fachkräften zuneh-

mend unterversorgte berufliche Regime 

nutzen könne (und solle). Denn hier zeigt 

sich ebenfalls ein Denkmuster, welches 

zwischen oben und unten, zwischen erster 

und zweiter Wahl und letztlich zwischen 

uneingeschränkten Optionen zur Lebensge-

staltung auf der einen und eingeschränkten, 

weil karrieremäßig begrenzten Optionen 

und Lebenschancen auf der anderen Seite 

unterscheidet. 

Dieses ohne Zweifel noch immer existie-

rende Ungleichgewicht zwischen akademi-

schem und beruflichem Regime ist (wie ge-

sagt) keineswegs neu, sondern im Gegenteil 

erstens nicht nur in der bürgerlichen Tradi-

tion der Bildungstheorie (vgl. etwa Kutscha 

2003), sondern zweitens auch in den sozia-

len Bewusstseinsstrukturen der Bevölke-

rung verankert (vgl. besonders Baethge 

2007; Harney/Zymek 1994 sowie Reinisch 

1997), und zwar durchaus auch im interna-

tionalen Raum – in diesem Zusammenhang 

häufig durch die Unterscheidung von white 

and blue collar Workers illustriert.  

Und drittens unterliegen beide Regimes fest 

etablierten und nur schwer miteinander ver-

einbarungsfähigen inhaltlichen Paradig-

men. Auf der einen Seite steht das Ziel der 

(sogar im BBiG) verankerten beruflichen 

Handlungskompetenz, auf der anderen 

Seite das akademische Paradigma einer pri-

mär kognitiv orientierten Vermittlung von 

theoriebasiertem und abstrahiertem (und 

wissenschaftlich abgesichertem) Wissen.  

Angesichts dieser tiefen und traditionsbe-

hafteten Gräben zwischen den differenten 

Kulturen bzw. Regimes könnten vor dem 

Hintergrund der Befunde der vorliegenden 

Studie zwei Aspekte Auswege aufzeigen: 

Erstens die gleichsam orthopädietechnische 

Lesart des Problems, welche in beide Rich-

tungen denkt, indem Bildungsbiografien 

nicht nur einseitig vom Meister zum Mas-

ter, sondern eben auch umgekehrt vom 

Master zum Meister konstruiert werden, 

weil einerseits das Vorhandensein berufli-

cher Handlungskompetenz durchaus auch 

für akademische Tätigkeiten hilfreich ist 

und weil andererseits eine theoretische und 

verwissenschaftlichte Vermittlung der fach-

lichen Gegenstände angesichts der zuneh-

menden Wissensorientierung in der moder-

nen Gesellschaft zunehmend unverzichtbar 

wird (vgl. zur Übergangsproblematik in den 

tertiären Bereich etwa Huse-

mann/Münch/Pütz 1995). 

Zweitens aber – und dieser Hinweis wird 

insbesondere von Esser ins Feld geführt – 

ist auf die Formel der „Gleichwertigkeit, 

aber nicht Gleichartigkeit“ beider Regimes 

zu verweisen. Diese Formel bildete die 

zentrale Voraussetzung, mit der die Kluft 

zwischen beruflicher und allgemeiner bzw. 

auch akademischer Bildung zu überbrücken 

versucht wurde. Dieser Paradigmenwech-

sel, der berufliche und allgemeine bzw. aka-

demische Bildung weniger vertikal als viel-

mehr horizontal denkt, kommt der Grund-

idee von Berufslaufbahnkonzepten sowie 

flexibilisierten Karrierepfaden viel stärker 

entgegen als das Denken in ausschließlich 

hierarchischen Paradigmen, nach welchen 

die berufliche Bildung allenfalls die Rolle 
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eines mehr oder weniger soliden Unterbaus 

spielen kann. 

Vor diesem Hintergrund liegt es nahe, unter 

den u.a. von Werner, Hollmann & Schmidt 

(2008) sowie Dobischat et al. (2008) skiz-

zierten Modellen der Integration von beruf-

licher und tertiärer Bildung insbesondere 

dem „Gleichwertigkeitsmodell“, bei dem 

das berufliche und das akademische Re-

gime als gleichwertig zu betrachten sind, 

sowie dem „Anrechnungs- und Umstiegs-

modell“, nach dem Vorleistungen aus dem 

einen in das jeweils andere Regime übertra-

gen werden können, der Vorzug zu geben 

ist.  

5.3 Didaktisch-curriculare     

Aspekte: Zur Verzahnung 

von Berufslaufbahnkonzep-

ten 

Die in der vorliegenden Studie für die vier 

ausgewählten Berufe und Domänen vorge-

nommene Curriculumanalyse belegt erstens 

sehr deutlich, dass bereits der aktuelle Sta-

tus Quo einen sehr breiten und tiefen Aus-

baustand unterschiedlicher, zum Teil auch 

modular strukturierter Bildungsangebote 

aufweist. Zweitens belegt die Curriculum-

analyse, dass in diesen Domänen für einen 

weiteren systematischen Ausbau in Rich-

tung eines integrierten Berufsbildungssys-

tems – und zwar unter Einschluss des terti-

ären Bereiches – durchaus richtungswei-

sende Entwicklungspotenziale vorhanden 

sind und diese mit Differenzierungen (bran-

chen- und betriebsspezifisch) wie partiellen 

Einschränkungen (domänenspezifisch) 

auch von den befragten Expertinnen und 

Experten befürwortet werden.  

Insgesamt sind indes alle in der vorliegen-

den Studie untersuchten Domänen sehr 

deutlich durch die konsequente Orientie-

rung an Arbeits- und Geschäftsprozessen 

sowie an einem übergreifenden Kompe-

tenzkonzept charakterisiert. Dabei spielt die 

Kompetenzorientierung ebenfalls in allen 

vier Berufsfeldern an der markanten 

Schnittstelle von Aus- und Fortbildung eine 

bedeutende Rolle, wobei in den zwei Be-

rufsfeldern des/der Kraftfahrzeugmechatro-

nikers/-in und des/der Orthopädietechnik-

Mechanikers zusätzliche relevante Schnitt-

stellen und Übergänge von Berufsausbil-

dung und Fortbildung in den tertiären Be-

reich durch eine ausgeprägte Wissen-

schaftsorientierung bereits in der berufli-

chen (Weiter-)Bildung angeboten werden. 

Bedingung für funktionierende Übergänge 

in diesem Bereich zwischen beruflicher 

Weiterbildung und Hochschule ist aber eine 

deutliche Verbesserung der Kooperations-

strukturen sowie auch eine Erhöhung der 

Kooperationsbereitschaft insbesondere sei-

tens der Hochschulen, die in ihrer curricula-

ren Arbeit nicht nur die Verknüpfung ar-

beitsprozessorientierter und wissenschaft-

lich orientierter Curricula umsetzen müs-

sen, um die Etablierung eines bildungsbe-

reichsübergreifenden Verständnisses von 

curricularen Schnittstellen und Schnittmen-

gen zu erreichen, sondern die auch zusätzli-

che Bildungsangebote (z.B. Wissenschafts-

propädeutika, Einführungskurse) anbieten 

müssen, um fachwissenschaftlich-theoreti-

sche Defizite, die aus dem sehr klar hand-

lungsorientierten beruflichen Regime 

zwangsläufig resultieren, abzufedern. Inso-

fern entsteht an dieser Schnittstelle ein wei-

teres Kostenproblem, da fraglich ist, ob 

Hochschulen für derartige Qualifizierungs-

maßnahmen überhaupt zuständig sind. 

Die möglichst enge curriculare und formale 

Verzahnung von Bildungsgängen zu mehr 
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oder weniger kohärenten Berufslaufbahn-

konzepten, die für den Aufbau eines inte-

grierten Berufsbildungssystems mit erhöh-

ter Durchlässigkeit eine absolute Bedin-

gung darstellt, bewirkt in der praktischen 

Umsetzung eine sehr herausgehobene Be-

deutung der Anerkennung und Anrechnung 

beruflich erworbener Kompetenzen, ohne 

die eine derartige Verzahnung nur schwer 

denkbar ist. Denn nur so können die relativ 

starren Strukturen von Berufsverläufen zu-

gunsten flexiblerer Bildungs- bzw. Karrier-

ewege aufgebrochen werden. Im Sinne 

breitbandiger Laufbahnkonzepte ist inso-

weit impliziert, dass die Zuordnung spezifi-

scher Inhalte insbesondere der Berufsaus-

bildung und Fortbildung (aber auch des Stu-

diums) zu einzelnen Abschnitten in den je-

weiligen Ausbildungsbereichen möglich 

sein muss. Insoweit sind modulare Ele-

mente als curriculare Gestaltungsfelder er-

forderlich, deren zeitlich-inhaltliche Ab-

folge beispielsweise entsprechend eines 

Systems von Berufebaukästen definiert 

werden könnte. In aller Deutlichkeit muss 

bei dem Stichwort ‚Modularisierung‘ indes 

nochmals darauf hingewiesen werden, dass 

es sich hierbei lediglich um eine didaktisch-

curriculare Modularisierung und nicht um 

eine in irgendeiner Weise ordnungspolitisch 

intendierte Modularisierung handeln kann 

(vgl. zusammenfassend Krings 2011 und in 

internationaler Perspektive Pilz 2009). 

Denn eine in diesem Sinne ordnungspoli-

tisch intendierte curriculare (und formale) 

Verzahnung durch Modularisierung dürfte 

u. a. auf den entschiedenen Widerstand der 

Betriebe stoßen. Zumindest ist die Akzep-

tanz einer solch tiefgreifenden Veränderung 

seitens der Betriebe äußerst fraglich. 

Aus der Perspektive der Stärken und 

Schwächen des Grades der curricularen 

Verzahnung in den vier untersuchten Do-

mänen lässt sich demzufolge gleichsam als 

‚Positivliste’ zusammenfassen, dass Ar-

beits-, Geschäftsprozess- und – in allerdings 

unterschiedlichen Umfängen – auch die 

Wissenschaftsorientierung in den Ord-

nungsmitteln im Grundsatz bereits aktuell 

umfassend berücksichtigt werden. Dies gilt 

mit Blick auf das beruflich-betriebliche Re-

gime ebenfalls für die Anforderung der 

kompetenzorientierten Gestaltung von Cur-

ricula. Zudem weist der aktuelle Status Quo 

der vorliegenden Ordnungsmittel trotz in-

tensiver horizontaler und vertikaler Ausdif-

ferenzierungen einen hohen Grad der Stan-

dardisierung beruflicher Qualifikationen 

und Kompetenzen sowie auch der in den 

Ausbildungsordnungen definierten Ab-

schlüsse auf. Aufgrund der Orientierung an 

der traditionellen Struktur von Bildungs-

gängen, die in ihrem vertikalen Aufbau von 

der Erstausbildung über die berufliche Wei-

terbildung bis in den tertiären Sektor rei-

chen, bleibt dabei in allen untersuchten Be-

rufen die herkömmliche zeitliche Gliede-

rung einzelner Aus- und Fortbildungs- so-

wie auch der Studienabschnitte im Kern be-

stehen.  

Dies definiert natürlich gleichzeitig – und 

hier beginnt gleichsam die ‚Negativliste’ 

hinsichtlich des Ausbaugrades der curricu-

laren Verzahnung – in großem Maße die 

Grenzen der derzeit durch Modularisierung 

möglichen Qualifizierungsbausteine, die 

nur in jeweils eng definierten und von Beruf 

zu Beruf unterschiedlichen Ausnahmefällen 

über die Niveaugrenzen der jeweiligen 

Qualifizierungsstufe hinausreicht.  

Ein weiteres Problem, das unmittelbar mit 

curricularen Aspekten zusammenhängt, ist 

die aus der bereits aktuell starken horizon-

talen und vertikalen Differenzierung der 
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Curricula zwangsläufig resultierende Hete-

rogenität der Angebote, was auf dem Markt 

zu einer – besonders in den Expertengesprä-

chen – vielfach beklagten enormen Intrans-

parenz einerseits der Qualifizierungsoptio-

nen, andererseits aber auch der Anrech-

nungsmöglichkeiten und Zugangsvoraus-

setzungen (letzteres vor allem beim Über-

gang in den tertiären Bereich) geführt hat. 

Unsicherheiten und Unklarheiten über mög-

liche Berufslaufbahnen und Karrieremuster 

sind dabei aus der Sicht der Subjekte natür-

lich ein fundamentales Problem, da die Be-

rechenbarkeit und Planbarkeit von Karrier-

ewegen eine möglichst hohe Transparenz 

und Verlässlichkeit voraussetzen. Und auf 

der betrieblichen Seite scheint die Verbin-

dung von in dieser Weise auf das gesamte 

Bildungssystem bezogenen beruflichen 

Laufbahnkonzepten mit den jeweils spezifi-

schen betrieblichen Karrierepfaden und 

auch mit der jeweils spezifischen betriebli-

chen Personalentwicklung mindestens 

schwierig, zumal die Personalentwicklung 

gerade in klein- und mittelständischen Be-

trieben einen geringen Stellenwert besitzt. 

Auffällig ist ferner, dass die eigentlich 

durchaus wünschenswerte, weil strukturelle 

Durchlässigkeiten befördernde verstärkte 

Berücksichtigung informell und non-formal 

erworbener Kompetenzen derzeit faktisch 

nicht stattfindet und auch von den Expertin-

nen und Experten mit mehr oder weniger 

großer Skepsis betrachtet wird. Allenfalls 

im Bereich des Übergangssystems (gering 

Qualifizierte) sowie im Sinne von Prü-

fungsvorbereitungen sind hier in naher Zu-

kunft Anerkennungen denkbar (und werden 

zum Teil auch realisiert). Der Zwang zur 

abschließenden öffentlich-rechtlichen Prü-

fung bleibt hiervon jedoch sehr weitgehend 

unberührt. 

Eine weitere Herausforderung könnte dar-

über hinaus mittelfristig dadurch entstehen, 

dass die im beruflichen Regime klar erkenn-

bare curriculare Fokussierung auf betriebli-

che bzw. branchenspezifische Qualifikati-

onsbedarfe leicht zu einer gleichsam utilita-

ristischen Verkürzung des Konzepts des Le-

benslangen Lernens führen kann, eine Per-

spektive, die dem bisherigen Diskurs zum 

Sinn und zur Ausgestaltung lebenslangen 

Lernens diametral zuwider liefe. 

5.4 Verberuflichung oder Ver-

betrieblichung des Dualen 

Systems   

Berufsbildungspolitisch betrachtet kann die 

Etablierung von „Berufslaufbahnkonzep-

ten“ durch die Verstärkung von Strukturen 

der Durchlässigkeit, der Steigerung der At-

traktivität der beruflichen Bildung und hier 

im Besonderen zu einer Attraktivitätssteige-

rung des Dualen Systems führen. Hierbei ist 

allerdings unbedingt zu berücksichtigen, 

dass es sich bei diesem Modell der Qualifi-

zierung um ein betrieblich dominiertes Sys-

tem handelt (vgl. hierzu Heidenreich 1998), 

was nicht nur erhebliche Auswirkungen auf 

die institutionelle Gesamtstruktur sowie auf 

die rechtlichen und organisatorischen Ver-

antwortlichkeiten, sondern in der Konse-

quenz insbesondere einen außerordentlich 

starken Einfluss der betrieblichen Konstitu-

tionsbedingungen auf Qualifizierungsstruk-

turen und -anforderungen für beruflich ver-

fasste Arbeit nach sich zieht. 

Diese klare Dominanz des Beschäftigungs-

systems einschließlich der damit fast zwin-

gend auftretenden organisationspolitischen 

Eigen- und Sonderinteressen, die das Ziel 

der Durchlässigkeit unter Umständen sogar 

konterkarieren können, muss auf jeden Fall 

berücksichtigt werden, da an den Interessen 
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der Wirtschaft, der Kammern und der Be-

triebe vorbei keine wie auch immer geartete 

curriculare oder formale Reform des Mo-

dells denkbar ist.  

Insoweit sind Berufslaufbahnkonzepte poli-

tisch nur unter der Bedingung durchsetzbar, 

dass sowohl den organisationspolitischen 

Interessen als auch den (sehr häufig be-

triebs-)spezifischen Qualifizierungsbedar-

fen der Wirtschaft (einschließlich der be-

trieblich spezifischen Rekrutierungsstrate-

gien des Fachpersonals) unbedingt Rech-

nung zu tragen ist. Die Ermittlung der Qua-

lifizierungsbedingungen und Bedarfe ist aus 

wissenschaftlicher Perspektive indes in 

weiten Bereichen noch defizitär und war 

auch nicht Gegenstand der vorliegenden 

Studie. Dennoch ist die Kenntnis dieser be-

triebsspezifischen Bedarfe eine unabding-

bare Voraussetzung für die Umsetzung (und 

das ist im engen Sinne zugleich auch: die 

politische Durchsetzung) von Berufslauf-

bahnkonzepten (vgl. hierzu auch die Aus-

führungen weiter unten).  

Hierzu zählt ganz zentral, dass das Konzept 

des Berufs (vgl. zum Berufskonzept etwa 

Büchter/Meyer 2010; Kutscha 2008) trotz 

aller Debatten um dessen Erosion und Wan-

del bis hin zum (vermeintlichen) Bedeu-

tungsverlust als Strukturelement von Aus-

bildung und Beschäftigung in keinem Fall 

zur Disposition gestellt werden darf. Diese 

von allen Expertinnen und Experten geäu-

ßerte Position teilt die vorliegende explora-

tive Untersuchung einschränkungslos. Die 

Verfasser gehen dabei davon aus, dass zwar 

zukünftig mit einer (weiteren) inhaltlichen 

Veränderung des Berufs als Ordnungsmus-

ter zu rechnen ist, dass aber deswegen Be-

rufe als kollektiver Referenzmaßstab den-

noch keineswegs obsolet werden. Im Ge-

genteil: Diese haben sich in der Vergangen-

heit im Zuge der kontinuierlichen Moderni-

sierungsprozesse der beruflichen Bildung 

fast ausnahmslos als hervorragende Option 

erwiesen, um in einer permanent wandeln-

den Umwelt und angesichts zunehmend in-

stabiler Situationen zuverlässige Orientie-

rungen und Adaptionen zu erreichen (s. Ro-

sendahl/Wahle 2012; Walter/Wahle 2013). 

5.5 Gestaltungsempfehlungen 

Zu den zentralen Reformzielen der berufli-

chen Bildung zählt spätestens seit den aus-

gehenden 1960er Jahren insbesondere das 

Ziel der Durchlässigkeit der Systemstruktu-

ren, zunächst ausschließlich unter dem bil-

dungspolitischen Vorzeichen der Chancen-

gleichheit, zunehmend (und ganz besonders 

seit der Jahrtausendwende) aber auch verur-

sacht durch arbeitsmarktpolitisch induzierte 

Flexibilisierungszwänge, durch die Folge-

probleme des demografischen Wandels, 

schließlich aber auch durch Prozesse des 

gesellschaftlichen und sozialen Wandels, 

welcher bei der Gestaltung von Bildungs- 

und Berufsbiographien – zumal unter den 

Bedingungen lebenslangen Lernens – von 

den Subjekten zunehmend mehr Flexibilität 

verlangt.  

Eng verbunden mit dem bildungspoliti-

schen Ziel der Durchlässigkeit war von An-

fang an das Postulat der Gleichwertigkeit 

von allgemeiner und beruflicher Bildung 

(vor allem in der neueren Debatte zum 

DQR), welches gleichsam als Vehikel für o-

der zumindest als Schmiermittel zur Erzie-

lung von Durchlässigkeit fungierte (vgl. 

hierzu weiter oben ausführlicher). Diese 

beiden prominenten Ziele der Bildungspoli-

tik, nämlich Durchlässigkeit und Gleich-

wertigkeit, von Fall zu Fall verbunden mit 

der Forderung nach größerer bildungs- und 
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arbeitsmarkt-, neuerdings auch europapoli-

tischer Flexibilität, sind die zentralen Treib-

mittel, welche die Debatte um Berufslauf-

bahnkonzepte befeuern – und die beide vo-

raussetzen, dass das Berufsbildungssystem 

insgesamt überhaupt reformfähig ist, ohne 

dass die systemtragenden Säulen, wie etwa 

das Prinzip beruflich verfasster Arbeit, 

wegbrechen. 

Die Reformerfolge der letzten 25 Jahre (so 

etwa die Neuordnung der Elektro-, Metall- 

und Büroberufe Ende der 1980er Jahre, die 

Reform des BBiG 2005 und letztlich auch 

die aktuelle Umsetzung des DQR) belegen 

den beachtlichen Umfang des Reformpo-

tenzials des deutschen Berufsbildungssys-

tems eindrücklich. Zugleich zeigen sie aber 

mit gleicher Konsequenz auch die Grenzen 

der Reformierbarkeit auf, insofern unter 

dem Schlagwort der „Modernisierung“ der 

Berufsbildung keinesfalls deren strukturelle 

Abschaffung verstanden werden darf. 

In diesem Spannungsfeld zwischen Re-

formbedürftigkeit und Reformfähigkeit auf 

der einen und strukturell wie systemisch 

notwendigem Beharrungsvermögen bzw. -

willen auf der anderen Seite bewegt sich – 

neben anderen – auch die Debatte um Be-

rufsfamilien in modular strukturierten und 

aufgebauten Baukastensystemen und dieje-

nige um Berufslaufbahnkonzepte.  

Bei der vorliegenden Untersuchung stand 

insoweit weniger die Frage im Vorder-

grund, ob Berufslaufbahnkonzepte über-

haupt (und wenn ja: in welcher Form) denk-

bar, didaktisch-curricular sowie ordnungs-

politisch umsetzbar und bildungspolitisch 

wünschenswert sind und ob sie für die Sub-

jekte ein sinnvolles Flexibilisierungspoten-

zial darstellen. Vielmehr stand im Zentrum 

die Frage, ob dies alles auch unter der Be-

dingung denkbar ist, dass die strukturellen 

und systemischen Voraussetzungen des 

umgebenden Gesamtsystems (institutionell, 

strukturell und ordnungspolitisch) durch 

eine derartige auf Berufslaufbahnkonzepten 

basierende Reform nicht überdehnt werden 

dürfen. 

Die diesbezüglichen Analysen haben erge-

ben, dass es prinzipiell nicht nur möglich, 

sondern – aus den im Forschungsbericht 

ausführlich dargestellten Gründen – durch-

aus auch sinnvoll sein kann, die vorhande-

nen curricularen Ordnungsmittel durch for-

male und curriculare Verzahnung unter 

Verwendung modularer Strukturelemente 

in Form von baukastenähnlichen, didak-

tisch-curricular modularisierten Systemen 

zu flexibilisieren. Die Analyse des Status 

Quo der untersuchten Berufe hat im Grund-

satz sehr deutlich gezeigt, dass der aktuelle 

Grad der durch Modularisierungs- und Öff-

nungsstrategien erzielten Flexibilisierung 

bereits sehr weit fortgeschritten ist und sehr 

nah an den konkreten Bedarfen der unter-

suchten Berufe orientiert ist. 

Unter der allerdings zentralen Vorausset-

zung des grundsätzlichen strukturellen Sys-

temerhalts ist ein solches Reformprogramm 

daher nicht bedingungslos (u.a. Berufs- und 

Domänenspezifität, Wahrung des Berufs-

prinzips, Verzicht auf ordnungspolitische 

Modularisierung (vgl. etwa Pilz 2009), Ge-

währleistung der betrieblichen Interessen 

sowie Gewährleistung von Transparenz), 

weshalb die Verfasser die nachfolgenden 

Überlegungen zu den Grundvoraussetzun-

gen für die Umsetzung von Berufslaufbahn-

konzepten als „Gestaltungsempfehlungen“ 

entwickelt haben. 

Erste Voraussetzung ist die Erkenntnis, dass 

es sich bei den Berufslaufbahnkonzepten in 

erster Linie um ein berufsbildungspoliti-

sches Konzept handelt. Von dieser Seite her 
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erfolgte auch die Untersuchung im For-

schungsbericht. Das ex ante „vorgegebene“ 

Konzept der Berufslaufbahnkonzepte 

wurde den Akteuren erklärt und es wurde 

untersucht, ob und unter welchen Bedin-

gungen (und vor allem: unter Beachtung 

welcher Grenzen) die Implementation eines 

solchen Konzeptes aus Sicht der Akteure 

möglich ist. Dabei hat sich zwar einerseits 

deutlich herausgestellt, dass im Grundsatz 

die notwendige Akzeptanz für eine derar-

tige Reform zu erzielen ist. Allerdings nur 

unter jeweils sehr spezifisch definierten Be-

dingungen, die je nach befragtem Experten/ 

befragter Expertin und von Beruf zu Beruf 

variierten.  

Vor allem wegen dieser großen Bedeutung 

der Diversität in unterschiedlichen Domä-

nen haben die Verfasser daher auch ein Re-

ferenzmodell eines Berufslaufbahnkonzep-

tes entwickelt (vgl. ebenda), welches als 

grundlegendes ‚Schnittmuster’ für jeweils 

spezifisch zu entwickelnde, d.h. domänen- 

und berufsbezogene Modelle von Berufs-

laufbahnkonzepten fungieren soll.  

Die bildungspolitisch durchaus wünschens-

werte Philosophie des „One Size Fits All“ 

kollidiert angesichts der großen Spezifität 

der Domänen sowohl mit den zum Teil er-

heblich widerstreitenden organisationspoli-

tischen Interessen als auch mit den höchst 

diversifizierten betrieblichen und institutio-

nellen Realitäten, die sich von Domäne zu 

Domäne, teils sogar von Betrieb zu Betrieb 

deutlich unterscheiden.  

Insofern zählt zu den wichtigsten Empfeh-

lungen, dass bei den Berufslaufbahnkon-

zepten der im Augenblick vorherrschende 

bildungspolitische Primat durch ein Primat 

des Arbeitsmarktes und des Beschäfti-

gungssystems ausgetauscht werden muss. 

Ohne Passung bzw. ohne direkte Kompati-

bilität mit den in der betrieblichen Praxis re-

alisierten Qualifizierungsstrategien und -

konzepten sind Berufslaufbahnkonzepte 

nicht umsetzbar. Wir empfehlen daher drin-

gend (mindestens) die Ergänzung des bil-

dungspolitischen Konzeptes der Berufslauf-

bahnkonzepte durch die Perspektive der be-

trieblichen Seite und im Kern eine wesent-

lich stärkere Verbetrieblichung der Berufs-

laufbahnkonzepte. 

Die Analyse der vier Ausbildungsberufe 

einschließlich der weiterführenden Bil-

dungsgänge bis hin in den Tertiärbereich 

hat in aller Deutlichkeit gezeigt, dass Be-

rufslaufbahnkonzepte nur branchen- und 

domänenspezifisch funktionieren und 

dadurch auch die notwendige Akzeptanz 

durch die Akteure (nämlich durch Betriebe, 

die sie entwickeln und anbieten und Sub-

jekte, die sie nutzen und von dem höheren 

Flexibilitätspotential modularer Aufstiegs-

pfade profitieren können) finden kann. 

Auf der anderen Seite konnte in der Analyse 

auch mit großer Deutlichkeit belegt werden, 

dass die untersuchten Domänen und Berufe 

bereits aktuell, wenn auch in sehr unter-

schiedlicher Weise zum Teil umfassende 

Ansätze von curricularer und formaler Ver-

zahnung aufweisen. So ist etwa in der Or-

thopädietechnik die curriculare und formale 

Verzahnung (besonders am Durchgang zur 

Hochschulebene) deutlich weiter fortge-

schritten und besser ausgebaut als etwa im 

Einzelhandel und in der Logistik, was un-

mittelbar mit den sehr unterschiedlichen 

Qualifizierungsbedingungen der Betriebe 

und den sehr verschiedenen Bildungsaspira-

tionen der Subjekte zu erklären ist (s.o.). Es 

liegt auf der Hand, dass angesichts solch 

gravierender Unterschiede sehr differen-
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zierte und auf die Konstitutionsbedingun-

gen und betrieblichen Realitäten der jewei-

ligen Domäne angepasste Modelle von Be-

rufslaufbahnkonzepten entwickelt werden 

müssen. 

Der Fokussierung auf die ergänzende Stra-

tegie verbetrieblichter Berufslaufbahnkon-

zepte, welche domänenspezifische Bedin-

gungen möglichst passgenau berücksichti-

gen und insofern eine hohe Kompatibilität 

mit den Voraussetzungen des domänenspe-

zifischen Arbeitsmarkt- und Beschäfti-

gungssystems aufweisen, muss außerdem 

(als zweite Bedingung) hinzugefügt wer-

den, dass eine derartige Reform bildungspo-

litisch in der Weise flankiert werden muss, 

dass eben nicht nur die betrieblichen Ak-

teure, sondern auch die Subjekte von einem 

solchen Konzept erkennbar profitieren kön-

nen. Dazu sind einige Anforderungen zu er-

füllen. 

Eine Voraussetzung besteht in der Gewähr-

leistung einer für das Subjekt möglichst ho-

hen Transparenz von Karrierewegen und 

Aufstiegspfaden, was einerseits voraus-

setzt, dass der Ausbaugrad der didaktisch-

curricularen und der formalen Verzahnung 

möglichst groß ist und dass andererseits 

deutlich werden muss, dass diese Karriere-

pfade klar durchschaubar und natürlich 

auch berechenbar (d.h. von großer Verläss-

lichkeit) geprägt sind. 

Zur Steigerung dieser Transparenz von Kar-

rierewegen empfehlen wir daher, Informati-

onen zu Berufslaufbahnkonzepten für Be-

rufe und Berufsfamilien in Form einer On-

line-Datenbank zu veröffentlichen, die in 

der Folge ständig betreut, erweitert und ak-

tualisiert wird. Ein erster Ansatz für eine 

solche Datenbank ist mit der Seite www.it-

weiterbildung.info bereits seit einiger Zeit 

erbracht. Hier finden sich, vom BMBF ge-

fördert, Informationen zum IT-Weiterbil-

dungssystem, bei dem es sich ebenfalls um 

ein verzahntes Berufslaufbahnkonzept han-

delt. Zusammen mit den Ergebnissen zu den 

vier hier betrachteten Berufsbereichen 

könnte das IT-Weiterbildungssystem in 

eine neue, allgemeine Datenbank zu Berufs-

laufbahnkonzepten (z.B. www.berufslauf-

bahn.de) überführt werden. In einem nächs-

ten Schritt wären die vorhandenen Informa-

tionen um weitere domänen- bzw. berufs-

spezifische Berufslaufbahnkonzepte zu er-

weitern. Ausgangspunkt für die Entwick-

lung weiterer Berufslaufbahnkonzepte wä-

ren etwa berufs- bzw. domänenspezifische 

Round-Tables, die unter Leitung des BMBF 

mit Fachvertreterinnen und -vertretern aus 

den Berufen/Domänen (Kammern, Ge-

werkschaften), den Hochschulen und der 

Forschung besetzt sind (s.u.). 

Flankierende Maßnahmen zur Beratung und 

Information sind ebenfalls hilfreich und 

vermutlich auch erforderlich, da Berufs-

laufbahnkonzepte durch die zunehmende 

didaktisch-curriculare Modularisierung für 

die Nutzer/-innen zwangsläufig unüber-

sichtlicher werden. Neben der Etablierung 

einer (etwa an das BMBF gekoppelten) In-

formations-Website mit Service-Telefon 

und einem entsprechenden Marketingkon-

zept zur Bekanntmachung wären hier auch 

lokale Ansprechpartner/-innen, etwa in den 

Kammern, eine mögliche Lösung. Letztere 

könnten über die Kooperation mit den Be-

trieben vor Ort schnell auch als Multiplika-

toren dienen. 

Ferner ist ein möglichst breiter und „barrie-

refreier“ Zugang zu den Berufslaufbahn-

konzepten zu gewährleisten, indem indivi-

duelle Restriktionen zur Aufnahme von 

Fortbildungs- bzw. Studienmöglichkeiten 

http://www.it-weiterbildung.info/
http://www.it-weiterbildung.info/
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so weit wie möglich zu verringern sind. Nur 

unter dieser Bedingung erhöht sich die indi-

viduelle Bereitschaft zur vertikalen Mobili-

tät im (gesamten) Bildungssystem. Natur-

gemäß spielt in diesem Zusammenhang 

auch das oben bereits erwähnte bildungspo-

litische Ziel der Gleichwertigkeit von allge-

meiner und beruflicher Bildung eine 

Schlüsselrolle, da die berufliche Bildung 

trotz der 2009 durch die KMK erfolgten 

nennenswerten Öffnung der beruflichen 

Bildungsgänge für den Zutritt in den Terti-

ärbereich noch immer eine nachgelagerte 

Position einnimmt: Als Beispiel sei der Ni-

veaustufenstreit zwischen Ausbildungsbe-

rufen des Dualen Systems (Niveaustufe 4) 

und dem allgemeinbildenden Abitur (Ni-

veaustufe 5) genannt. 

Im Zusammenhang mit der Öffnung der Zu-

gangswege (insbesondere in den Tertiärbe-

reich hinein) ist es zudem dringend erfor-

derlich, den „Aufsteigerinnen“ und „Auf-

steigern“ ins Hochschulsystem entspre-

chende berufsfachliche und auch wissen-

schaftspropädeutische Unterstützung sei-

tens der aufnehmenden Universitäten anzu-

bieten. Zwar wird mittlerweile anerkannt, 

dass die berufliche Bildung im Vergleich 

zur allgemeinen und zur Hochschulbildung 

gleichwertig, aber nicht gleichartig ist (vgl. 

die im DQR-Diskussionsprozess entwi-

ckelte Formel). Allerdings haben insbeson-

dere die Institutionen des Tertiärbereiches 

bislang (u.a. aus Ressourcengründen) zu 

wenig unternommen, um die einmündenden 

Studierenden aus den beruflichen Bildungs-

gängen auf die – gerade in den ingenieur-

wissenschaftlichen Studiengängen kognitiv 

wie theoretisch deutlich höheren Ansprüche 

einer universitären Ausbildung vorzuberei-

ten.  

Aus Sicht der Subjekte gewinnt das Kon-

zept der Berufslaufbahnkonzepte zudem 

deutlich an Attraktivität, wenn es gelingt, 

den besonderen Aspekt der Erhöhung der 

Beschäftigungsfähigkeit (oder im Jargon 

der EU-Politik: der von formalen Zertifizie-

rungen unabhängigen „Employability“) zu 

kommunizieren. Obwohl unter (berufs-)pä-

dagogischen Aspekten eine solche Kon-

zentration oder gar Beschränkung auf das 

„ökonomistische“ bzw. utilitaristische Ziel 

der „Employability“ kritisiert werden kann 

(z.B. wegen des mit der Berufsausbildung 

verbundenen Anspruches auf Bildung und 

Persönlichkeitsentwicklung, aber auch we-

gen der mindestens potentiell vorhandenen 

Gefahr des Verzichtes auf eine ganzheitli-

che Berufsausbildung zugunsten einer be-

triebsspezifischen Qualifizierung), so ge-

winnt die Fokussierung auf die betriebliche 

Dimension der Berufslaufbahnkonzepte un-

ter diesem im weitesten Sinne beschäfti-

gungspolitischen und beschäftigungsför-

dernden Aspekt eine erhöhte Bedeutung, da 

die Subjekte unmittelbar von diesem Ansatz 

profitieren. 

Bezogen auf den erwähnten Widerspruch 

zwischen einem primär „ökonomistisch-uti-

litaristischen“ und einem primär pädagogi-

schen Ansatz beruflicher Bildung ist das 

Modell der Berufslaufbahnkonzepte unter 

Umständen sogar in der Lage, beide Ext-

rempositionen zu vermitteln, da Berufslauf-

bahnkonzepte so konstruiert werden können 

(nämlich unter Bedingung der Wahrung des 

Berufskonzeptes), dass beide Pole (ökono-

mischer/arbeitsmarktpolitischer versus pä-

dagogischer Anspruch) im erforderlichen 

und wünschenswerten Umfang berücksich-

tigt werden können. 
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Um den notwendigen, möglichst hohen 

Grad an Flexibilisierung durch domänen-

spezifische Modelle von Berufslaufbahn-

konzepten zu erzielen, sind ferner Anrech-

nungs- und Verzahnungsmöglichkeiten zu 

prüfen und weiter auszubauen, und zwar so-

wohl strukturell als auch didaktisch-curri-

cular. Nicht nur wegen der zunehmenden 

Bedeutung informell und non-formal er-

worbener Kompetenzen, sondern auch we-

gen der Öffnung der Zugangswege zu insti-

tutionalisierten Karrierepfaden sind der 

Ausbau und die systematische Erforschung 

von unterschiedlichen Methoden der Kom-

petenzfeststellung eine unabdingbare Vo-

raussetzung. 

Zu lösen ist ferner das große Problem der 

Finanzierung von Qualifizierungsmaßnah-

men, die im Kontext von Berufslaufbahn-

konzepten ergriffen werden, zumindest in 

denjenigen Bereichen bzw. Domänen, in 

denen das betriebliche Finanzierungsenga-

gement, z.B. aufgrund fehlender Anschluss-

perspektiven, weniger stark ausgeprägt ist 

(im Projektkontext zeigt sich ein solcher 

Bedarf z.B. deutlich im Rahmen der Auf-

stiegsfortbildung in der Logistik). Eine fi-

nanzielle Förderung, die maßgeblich auf ei-

ner Darlehensvergabe basiert, mag unter 

humankapitaltheoretischen Gesichtspunk-

ten vertretbar erscheinen. Weil eine Auf-

stiegsfortbildung für die Teilnehmenden – 

die zum Aufnahmezeitpunkt vielfach die 

Familiengründung bereits hinter sich haben 

– bei bestehenden Erfolgsunsicherheiten 

(Anschlüsse im Nachgang an die Fortbil-

dung möglich) jedoch mit erheblichen Risi-

ken einhergeht, bleiben Potenziale der ver-

tikalen Mobilität vermutlich sehr weitge-

hend ungenutzt. Schließlich werden durch 

die Aufnahme eines Studiums im Anschluss 

an eine Aufstiegsfortbildung finanzielle Ri-

siken für die Individuen (noch) weiter er-

höht. Sollte ein grundsätzlich verstärktes öf-

fentliches Commitment in der Weiterbil-

dungsfinanzierung (z.B. durch die kredit-

freie Subvention von Weiterbildungsan-

strengungen) weiterhin ausgeschlossen 

bleiben, so wäre zumindest zu prüfen, in-

wiefern die Karenzzeiten zur Rückzahlung 

des Meister-BAföG bei Aufnahme eines 

fachlich einschlägigen Studiums verlängert 

werden bzw. gänzlich entfallen könnten. 

Mit Blick auf die Fokussierung der betrieb-

lichen Qualifizierungsbedingungen ist der 

Aspekt der curricularen Verzahnung (also 

die Mikroebene) nicht nur aus bildungspo-

litischer Sicht, sondern vor allem im Kon-

text der betrieblichen Umsetzungspolitik 

und der betrieblichen Umsetzungsstrategien 

näher zu untersuchen. Dazu sind insbeson-

dere die (Teil-) Arbeitsmärkte näher zu be-

trachten. Die verstärkte Fokussierung auf 

die betrieblichen Bedingungen und Voraus-

setzungen für die Konstruktion von Berufs-

laufbahnkonzepten verspricht also in einem 

doppelten Sinne erhebliche Vorteile, näm-

lich einerseits unter dem Aspekt der er-

wähnten Vorzüge von Verzahnungsoptio-

nen, andererseits aber auch unter dem eben-

falls bereits erwähnten Aspekt der „Emplo-

yability“, da eine solche Konstruktion die 

Beschäftigungschancen der Subjekte mit 

sehr hoher Wahrscheinlichkeit spürbar stei-

gern würde. Die Analyse der Ordnungsmit-

tel hat gezeigt, dass der Ausbaugrad der di-

daktischen und curricularen, mit Einschrän-

kungen auch der formalen Verzahnung zu 

Berufslaufbahnkonzepten unter (wenn auch 

unterschiedlichen) Bedingungen und mit 

unterschiedlichen Schwerpunkten (Verzah-

nung eher im „unteren“ Bereich wie bei den 
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Lageristen oder Verzahnung eher im „obe-

ren“ (tertiären) Bereich wie bei den Ortho-

pädietechnik-Mechanikern) möglich und 

sinnvoll ist. Die Auswertung der Experten-

gespräche hat dementsprechend bei grund-

sätzlicher Akzeptanz derartiger modularti-

ger Berufslaufbahnkonzepte auch gezeigt, 

dass diese stärker aus betrieblicher Sicht 

(und nicht primär aus der eingeschränkten 

Perspektive der Ordnungsmittel) zu konzi-

pieren sind. Dies ist nun die wichtigste Be-

dingung für die Gestaltung von realisierba-

ren Berufslaufbahnkonzepten, geht aber zu-

gleich in den Anforderungen weit über die 

durch die Auftragsvergabe gestellte Auf-

gabe hinaus: Wenn bei der Konstruktion 

von Berufslaufbahnkonzepten die betriebli-

chen Bedingungen deutlich stärker fokus-

siert werden sollen, kann dies nicht über 

eine ausschließliche Analyse und den an-

schließenden (modularen) Umbau der Ord-

nungsmittel erfolgen, sondern vielmehr 

durch die Analyse der konkreten betriebli-

chen Qualifizierungs- und Implementati-

onsbedingungen von Berufslaufbahnkon-

zepten – selbstverständlich auch unter Be-

rücksichtigung der einschlägigen Ord-

nungsmittel.  

Insoweit ist die Analyse der Ordnungsmittel 

ganz wesentlich zu ergänzen durch die Ana-

lyse der betrieblichen Vermittlungsbedin-

gungen, d.h. durch die Erkundung des Ver-

hältnisses von betriebsspezifischer zu be-

triebsexterner (sich an formalen Qualifika-

tionsnachweisen orientierender) Personal-

entwicklung, durch die gründliche Untersu-

chung spezifischer Berufs- und Tätigkeits-

profile und durch die detailgenaue Analyse 

der spezifischen Arbeits- und Geschäftspro-

zesse sowie der beruflichen Handlungsfel-

der in den unterschiedlichen Domänen (ein-

schließlich der notwendigen Fertigkeiten, 

Kenntnisse und Fähigkeiten), kurz gesagt: 

durch die betriebsnahe Erkundung all jener 

Elemente, welche den Kern beruflicher 

Handlungskompetenz für die jeweilige Do-

mäne bilden. 

Die Anforderung der Einbeziehung der be-

trieblichen Seite einzulösen, war in der vor-

liegenden Untersuchung unter den gegebe-

nen Vergabebedingungen weder möglich 

noch gefordert. Gleichwohl ist der For-

schungsbedarf ganz offenkundig und darf 

sich nicht nur auf (noch) detailgetreuere und 

detailgenauere Analyse der didaktisch-cur-

ricularen Struktur von Ordnungsmitteln 

konzentrieren, sondern muss die betriebli-

che Dimension domänenspezifischer Mo-

delle von Berufslaufbahnkonzepten ganz 

zentral fokussieren.  

Zwei Bedingungen sind für den Erfolg der 

im berufsbildungspolitischen Dialog entwi-

ckelten und geförderten Berufslaufbahn-

konzepten unabdingbar. Zum einen basiert 

der Erfolg ganz wesentlich auf der Akzep-

tanz aller beteiligten Akteure. Zum anderen 

hängt die konsistente und kohärente Gestal-

tung der Konzepte vom domänenspezifi-

schen Expertenwissen der Akteure ab. Wir 

empfehlen auf dieser Grundlage, berufs- 

bzw. domänenspezifische Round-Tables zu 

initiieren, die mit jeweils zentralen Akteu-

ren (Kammern, Betriebe, Tertiärbereich) 

sowie Vertreterinnen und Vertretern aus der 

Wissenschaft zu besetzen sind, um im Kon-

sensprinzip arbeitsmarktadäquate Berufs-

laufbahnkonzepte für spezifische Berufe 

und Domänen zu erarbeiten. Die Organisa-

tion der Round-Tables kann sich dabei an 

den Vorerfahrungen mit dem zumindest in 

dieser Hinsicht sehr gut funktionierenden 

„Arbeitskreis DQR“ orientieren. Geleitet 

werden könnten diese Diskussionskreise 
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analog zum DQR durch das BMBF, eventu-

ell in Kooperation mit dem BIBB. 

Vor allem aber empfehlen wir – neben bzw. 

parallel zu den oben genannten maßnah-

menflankierenden bildungspolitischen In-

terventionen und neben der Etablierung ei-

nes „Arbeitskreises Berufslaufbahnkon-

zepte“ unter Leitung des BMBF – die ver-

tiefte (grundlagenorientierte) Erforschung 

und Analyse der bislang fehlenden, aber aus 

den genannten Gründen unverzichtbaren 

betrieblichen (und domänenspezifischen) 

Grundlagen und Bedingungen zur Umset-

zung von Berufslaufbahnkonzepten, etwa 

im Rahmen eines durch das BMBF imple-

mentierten Förderprogramms oder auch 

durch einen ziel- und passgenauen Wirt-

schaftsmodellversuch unter Federführung 

des BIBB.  
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